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Um alle Völker zu versammeln
Neulich soll der Papst zu einem Journalisten geäussert haben: «Man

sagt von mir, ich reise zuviel. Die Leute mögen recht haben. Aber manch-
mal muss man etwas per excessum tun.» Vielleicht war dabei ein fröhli-
ches Schmunzeln in seinen Zügen, vielleicht auch der Ausdruck ernster
Sorge. Wenn es sinnvoll oder notwendig ist - wollte er sagen -, dann darf
man übertreiben, stärker agieren und reagieren.

Der reisende Papst weiss, dass er ein grosses Vorbild hat: den wan-
dernden Herrn und Meister. «Jesus zog von Stadt zu Stadt und von Dorf
zu Dorf und lehrte», heisst es im Evangelium des 21. Sonntags im Jahres-
kreis. Achtundachtzigmal kommt in den beiden Schriften des Lukas das
Wort vom Reisen, Wandern und Gehen vor. Reisen aus Vergnügen kann-
te man damals nicht - wie auch die Papstreisen kein Tourismus sind. Je-
sus macht seine Reisen, weil er eine Sendung, einen göttlichen Befehl hat.
Die Wanderung nach Jerusalem ist ein Gang in den Tod. Es ist der von
Gott vorherbestimmte Weg, um die Vielen zu retten. Von Jerusalem geht
er in die Hölle und schliesslich in den Himmel.

Unsere Fernsehleute wissen sonst alles und geben uns immer so
freundlich Nachhilfeunterricht im kritischen Denken. Wenn sie nicht wis-
sen, warum der Papst soviel reist, dann können wir ihnen den Hinweis
auf Jesus geben, auf den missionarischen Eifer, auf die Sendung, gerade
den «verlorenen Schafen des Hauses Israel» nachzugehen. Und weil der
Papst nicht so einfältig ist, wie manche meinen, wird er sich keinen fal-
sehen Zauber vormachen lassen, die verlorenen Schafe finden und sie zu
retten versuchen.

«Ich sende einige Gerettete zu den Völkern» lässt der Prophet Isaja
den Herrn sagen. «Ich komme, um alle Völker und Stämme zu versam-
mein.» Schon jetzt, nicht erst in der Endzeit, gehören alle Rassen und
Völker, alle Stände und Gruppen in die Kirche. Es gibt keine Mitglieder
erster und zweiter Klasse, keine Kirche «von oben» oder «von unten».
Von Osten und Westen, von Norden und Süden sollen sie kommen und
im Reiche Gottes zu Tisch sitzen. So hat der Papst gewiss in den Favelas
Brasiliens und zu den Campesinos gesprochen: Ihr gehört dazu. Gott will
nicht, dass Menschen von Menschen ausgebeutet und unterdrückt wer-
den. «Auch aus ihnen will ich Priester und Leviten nehmen, spricht der
Herr.» Alle haben freien Zugang zum Heiligtum. Den Herrschenden und
Mächtigen muss der Gesandte des Herrn sagen: Gott wird Rechenschaft
fordern, was ihr dem Geringsten meiner Brüder getan oder nicht getan
habt.

Die zu den Völkern Gesandten, «sie werden alle eure Brüder aus al-
len Völkern herbeibringen als Opfergabe für den Herrn, zu meinem heili-
gen Berg nach Jerusalem».

Mit Freude dürfen wir feststellen: Erst in unserem Jahrhundert,
amtlich erst im Zweiten Vatikanischen Konzil, hat die Kirche angefangen,
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in sichtbarer Weise katholisch, weltweit, universal zu werden. Die Kirche
wächst in die einzelnen Länder und Kulturen hinein. Die Völker sprechen
das Glaubensbekenntnis und das Vaterunser in vielen Sprachen. Darum
ist der Papst gerade in dieser Zeit in seiner Person und in seinem Amt Hü-
ter und Garant der Einheit in der Vielfalt des Gottesvolkes. Die Menschen
aus allen Völkern, ihre Traditionen und Werte in das neue Jerusalem, die
Kirche Gottes einzubringen - auch das wird Sinn der vielen Reisen unse-
res Papstes sein. «Um alle Völker zu vesammeln.»

Ego« Sc/zm/7/

Weltkirche

Kinderspital Bethlehem
Ein Spital in Entwicklungsgebieten, ins-

besondere ein Kinderspital, muss an die

Behausungen der Menschen herantreten
können. Nur so kann hilfreiche Arbeit ge-
leistet werden. Nach der Spitalbehandlung
muss das Kind daheim hygienisch richtig
behandelt werden; es muss auch angemes-
sene Nahrung erhalten. Sonst stirbt es

trotzdem, oder im besseren Fall: es landet
nach wenigen Wochen in erneut erbärmli-
chem Zustand wieder im Spital. Das letzte-

re ist leider dauernd die Realität für den

Verein Caritas Kinderhilfe Bethlehem

(VCKB). Diese Tatsache bestimmte des-

halb massgeblich die Verhandlungen an
der ausserordentlichen Generalversamm-

lung vom 6. März 1980 wie auch an der or-
dentlichen Generalversammlung vom 17.

Juni 1980.

Feldarbeit
Vordringlich wird und bleibt die söge-

nannte «Feldarbeit» in der Region von
Bethlehem, das heisst, es müssen draussen

in den Dörfern Beratungsmöglichkeiten
für die einheimischen Mütter errichtet und

möglichst früh erste Hilfen für erkrankte,
unterernährte Kinder geleistet werden. Ei-
ne Studie der Universität Bethlehem hat er-

ste Vorarbeiten geleistet, indem sie die Orte
mit den grössten Kinderzahlen und zu-

gleich bescheidensten medizinischen Be-

treuungen und hygienischen Einrichtungen
ausfindig gemacht hat.

Hier soll die Arbeit unmittelbar begin-

nen, und der Chefarzt in Bethlehem, Dr.
Dabdoud, konnte an der GV bereits berich-

ten, dass die erste «Aussenstation» eröff-
net und am ersten «Praxistag» 11 Kinder

von den Müttern in Behandlung und Bera-

tung gebracht wurden. Dass die Bevölke-

rung Vertrauen in das Spital hat, beweist

zweifellos die Tatsache, dass die Räumlich-
keiten für diese erste Station voll und ganz

von den Einheimischen zur Verfügung ge-

stellt und eingerichtet wurden.

Neue Sorgen
Die neuen Einsätze in der Region Beth-

lehem dürfen die bisherigen Arbeiten nicht
in Mitleidenschaft ziehen. Neben der Tä-

tigkeit im Spital sind es vor allem die

Dienstleistungen in der Durchgangsklinik;
wer schon selber erlebt hat, in welch elen-

dem Zustand hier viele Kinder zur ambu-
lanten Behandlung gebracht werden, muss

dieser Arbeit erstrangige Bedeutung zu-

messen. Vorgesehen war dieser Einsatz in

den Gebäuden des bisherigen alten Spitals.
Der plötzliche Ausfall aller elektrischen In-
stallationen und der Heizung machten je-
doch kurz nach Bezug des neuen Spitals
dieses Gebäude funktionsunfähig. Für den

Verein begann eine schwierige Zeit der

Überlegungen.
Zwei Möglichkeiten wurden ein Jahr

lang durchberaten: Renovierung des alten
Gebäudes mit grossen Investitionen in ein

Haus, das dem Verein nicht gehört und

dessen Besitzer immer unangenehmere

Mietbedingungen stellt, oder Neubau. Die

Vor- und Nachteile beider Lösungen wur-
den gegenseitig abgewogen. Das Raumpro-

gramm für zweckdienliche Zukunftsarbeit
wurde mehrmals durchbesprochen, wobei

immer auch der Wohnraum für europäi-
sches Personal erörtert wurde - der Verein

kann nicht junge Menschen für die Arbeit
in Bethlehem anwerben, ohne einigermas-

sen gesicherte Wohnverhältnisse zu garan-
tieren.

Eine Vierer-Delegation ging zur Abklä-

rung aller Fragen eigens nach Bethlehem

und in die Region. Nach allen minuziösen

Abklärungen entschied sich der Vorstand
schliesslich für einen Neubau. Die General-

Versammlung bejahte nach ausgiebiger
Diskussion den Antrag des Vorstandes. AI-
le bleiben motiviert vom Anliegen, den oft
in erbärmlichem Zustand ins Spital einge-

lieferten Kindern jede sinnvolle Hilfe zu-

kommen zu lassen, aber ebensosehr durch
den direkten Kontakt mit der Bevölkerung
in den abgelegenen Orten präventiv zu ar-

beiten, weil dadurch viele Krankheiten der

Kinder verhindert werden können.
Ein eigenes Problem stellt sich hinsieht-

lieh der Kapelle. Der für diesen Zweck vor-
gesehene Raum im neuen Spital hat sich als

ungeeignet erwiesen. So stellt sich die Fra-

ge, ob nicht eine bescheidene freistehende

Kapelle in der gleichen Bauphase erstellt
werden soll, was zweifelsohne finanziell
günstiger wäre als ein späterer Bau. Zudem
würden es die dortigen christlichen Instan-

zen begrüssen, weil dies als Zeichen christ-
licher Präsenz in einer von christlicher Ab-
Wanderung bedrohten Region gelten könn-

te, zumal anzunehmen ist, dass neue Geset-

ze bald einmal den Bau einer Kapelle ver-

unmöglichen werden.

Auf dem Hintergrund all dieser Proble-

me war es somit an der GV recht ange-
nehm, im Jahresbericht 1979 vor allem
zwei Feststellungen machen zu können:
Einerseits ist das Spital voll und ganz im

Betrieb, durchschnittlich überbelegt. Der
Neubau hat sich als funktionsgeeignet er-

wiesen, und, von bestimmten Garantiear-
beiten abgesehen, es konnte vom Abschluss
eines gelungenen Bauunternehmens berich-

tet werden. Anderseits hat sich unter den

verschiedenen Arbeitsequipen, angefangen
bei den Ärzten und Schwestern bis zum

Hilfspersonal, ein konstruktives Arbeits-
klima entfaltet: alle arbeiten mit innerem

Engagement, vollem Einsatz und einer be-

freienden Fröhlichkeit. Auch bei überra-
sehenden Situationen, die es in diesem Ge-

biet immer wieder gibt und die dann von
einzelnen Personen ein reiches Mass an
Überstunden erfordern, bleibt die gleiche

Einsatzfreude: das kranke Kind geht priva-
ten Abmachungen einfach vor!

Dank
vielseitiger Spendefreudigkeit - in der

Schweiz vor allem beim Mitternachtsopfer,
in Deutschland in Form gezielter Aktionen
und grosser Gaben - kann auch die Rech-

nung des VCKB als ausgeglichen taxiert
werden. Im Hinblick auf die neuen Aufga-
ben gehört dies begreiflicherweise zu den

entscheidenden Unterlagen. Nur mit der

hoffnungsvollen Annahme, auch weiterhin
mit der gleichen Grossherzigkeit rechnen

zu können, konnte für die Zukunft geplant
werden.

Der Bericht wäre unvollständig ohne

Hinweis auf andere Aktivitäten des Vereins

im Hl. Land. Das Hl. Land ist ja nicht nur
das heutige Israel! Im Libanon, wo heute

unvorstellbares Elend herrscht, konnte an

verschiedenen Orten gezielte und sofortige
Hilfe geleistet werden; daneben aber auch

zusammen mit einheimischen Hilfswerken
in Ägypten, Jordanien und Syrien. Es han-

delt sich hier immer um wohlüberlegte,
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zum Teil recht ausgiebige Einsätze, die

öfters mit anderen Instanzen, manchmal
auch mit der Dritt-Welt-Hilfe der Schwei-
zerischen Eidgenossenschaft, getätigt wer-
den. Nicht selten ergeben sich dadurch
«rückläufige Aktivitäten» anderer Hilfsor-
ganisationen im Hl. Land, die dann wieder
dem Kinderspital zugute kommen.

Robe/Y Füg/wte/-

Kirche Schweiz

«Hier Städtische
Geburtsklinik»
auch für Ausländer
An der zweiten Konferenz der Auslän-

dermissionare, der Dekanatsdelegierten
und der Bistumsleitung in diesem Jahr in

St. Gallen orientierte Pfarrer Josef Halter,
Marbach, über die in der Diözese St. Gal-

len geltende Regelung für die Fortbildung
der Seelsorger.

Im Mittelpunkt der Beratungen stand

diesmal das Medienverbundprojekt «Wa-

rum Christen glauben», dessen Ausstrah-

lungen im Schweizer Fernsehprogramm am
1. September unter dem Titel «Hier Städti-
sehe Geburtsklinik» beginnen. Der Infor-
mationsbeauftragte des Bistums orientierte
über den Inhalt der Sendereihe, über Hilfs-
mittel und den geplanten Einsatz in der

Diözese und legte so eine Grundlage für die

Diskussion über die pastoreilen Möglich-
keiten in den Ausländermissionen. Nach
der Vorführung von zwei Sendungen kam
der Wunsch zum Ausdruck, für die Aus-

länderseelsorger Unterlagen in italienischer

Sprache zu erarbeiten, damit einzelne Sen-

düngen auch von italienischsprechenden
Interessenten verfolgt werden können. Dr.
Urs Koppel, Luzern, der als Vertreter der

Schweizerischen Katholischen Arbeitsge-
meinschaft für Ausländerfragen (SKAF)
an der Zusammenkunft teilgenommen hat-

te, erklärte sich bereit, in enger Zusam-
menarbeit mit dem Sekretariat für das Me-

dienverbundprojekt in Zürich und Auslän-
derseelsorgern die gewünschten Hilfsmittel
zu erarbeiten. Sie stehen allen Italienermis-
sionaren zur Verfügung.

Der Vorsitzende, Bischofsvikar Dr. Ivo
Fürer konnte als neuen Italienerseelsorger
im Rheintal Pater Pietro Ducoli OFMCap
begrüssen, der die Nachfolge von Giustino
Longhi übernommen hat. Ein besonderer

Willkommgruss galt sodann dem Provinz-
oberen der Scalabrinianer, Pater Loreto de

Paolis, Basel, der durch seine Präsenz das

Interesse für diese im Bistum St. Gallen seit

Jahren zur Tradition gehörenden Zusam-
menkünfte, die jeweils mit einer gemeinsa-
men Agape ausklingen, bekundete.

Arzto/r/F. Stow/?///

Theologie

Zeugnis aus der Fülle
des Glaubens
Am 12. August 1980 feiert Hans Urs

von Balthasar seinen 75. Geburtstag.
Schon vor mehr als einem Jahrzehnt wurde

er als einer der grossen Theologen unseres
Jahrhunderts in der Christenheit von Kon-
stantinopel über Freiburg, München, Mün-
ster bis Edinburgh geehrt. Während Jahren

galt er in kirchlichen Kreisen als ausgespro-
chen «progressiv», weil er die Fesseln der

Schulphilosophie und Schultheologie
durchbrach und den Boden für die Begeg-

nung der Kirche mit dem modernen Be-

wusstsein vorbereitete. Wegen seiner oft
scharfen Polemik gegen den Hang zur
«Gewichtserleichterung» eines «marktfähi-
gen» Christentums halten ihn heute man-
che für einen konservativen Denker. Wer
aber ihn und sein Werk näher kennt, weiss,
dass er sich solcher Klassifizierung ent-
zieht. Er ist ein Zeuge, der aus der Mitte
und Fülle des Glaubens denkt und spricht.

Sein Werk - im ganzen über dreissig,

zum Teil sehr umfangreiche Bände - ist rie-
sig in den Ausmassen. Und es offenbart ei-

nen Geist, der nie verbohrt, sektiererhaft
denkt, auch da nicht, wo er entschieden

Abgrenzungen setzen zu müssen glaubt,
Vorbehalte gegenüber unangebrachten An-
Sprüchen, vorübergehenden Modeströ-

mungen, Halbwissenschaften oder einer

allzubilligen Glaubensauffassung macht.
Sein Freund de Lubac nannte ihn einen der

gebildetsten Männer unserer Zeit. «Und
wenn es noch so etwas wie eine christliche
Kultur gibt, hier ist sie! Die klassische An-
tike, die grossen europäischen Literaturen,
die metaphysische Tradition, die Religions-
geschichte, die vielfältigen Versuche der

Selbstfindung des heutigen Menschen und,
über allem, die Gottesgelehrsamkeit mit
Thomas, Bonaventura, der Patristik (als

Ganzer!), ohne im Augenblick von der Bi-
bei zu sprechen - es gibt nichts Grosses,
das nicht lebendige Aufnahme in diesem

grossen Geist fände. Schriftsteller und

Dichter, Philosophen und Mystiker, alte
und moderne, Christen jeder Konfession:

er ruft sie alle, ihren Beitrag zu leisten, aus

dem sich die katholische Symphonie zu ei-

ner immer leuchtenderen Verherrlichung
Gottes aufbauen soll.»

Natürlich ist «katholisch» hier nicht im
Sinne konfessioneller Etikettierung ge-

meint, sondern im Sinne der Offenbarung
und Mitteilung der göttlichen Allheit und

Fülle, die christlich gesehen nicht kontur-
los und erst recht nicht ein toleranz-

ineffizienter Kosmopolitismus ist, die be-

stimmte Ansprüche stellt, die vielleicht
über die Durchschnittskapazität des «mo-
dernen Menschen» hinausgehen. Denn es

wird ihm die Fähigkeit zugetraut, auf das

Wort des rufenden Gottes Antwort zu ge-

ben. Diesen Anruf Gottes hörbar und

sichtbar zu machen für die Menschen und

die Kirche, sie vorzubereiten für die unmit-
telbare Nachfolge Christi inmitten der

Welt, ist das zentrale Anliegen von Baltha-

sars ignatianisch geprägter Spiritualität
und seines Wirkens. Er will nichts anderes

zeigen als die Schönheit («Herrlichkeit»)
der ganz umsonst sich verströmenden Lie-
be Gottes in der unerfindbaren, einmaligen
Gestalt Jesu Christi.

Die Wahrnehmung und Erfahrung die-

ser Offenbarungsgestalt gelingt natürlich
nicht einem unbeteiligten Zuschauer, der

das sich darbietende Geschenk neutral und

objektivierend betrachtet. Vielmehr hat

der glaubende Mensch sich von der ge-

schauten Gestalt in eine Bewegung verset-

zen zu lassen. Er wird ent-rückt und hinein-

genommen in das geoffenbarte Geschehen

der Liebe zwischen Vater, Sohn und Heili-

gern Geist, und daher selbst umgestaltet.
Es ist hier nicht der Ort, das reiche

Werk Balthasars im einzelnen vorzustellen

und zu würdigen. Wohl aber mag auf das

«Lesebuch» hingewiesen werden, das auf
den 75. Geburtstag des Meisters, zusam-

mengestellt durch zwei Professoren der

Theologischen Hochschule in Frankfurt
a.M., herausgegeben worden ist'. Es

bringt zunächst auf 60 Seiten ein instrukti-
ves Porträt Balthasars, das mit den biogra-
phischen Daten seinen Lebensweg samt den

richtungweisenden Begegnungen (mit
Erich Przywara, Henri de Lubac, Karl
Barth, Adrienne von Speyr) schildert und

auch das Unterscheidende zur Theologie
Karl Rahners klarstellt. Sodann werden

auf 350 Seiten ausgewählte Texte aus Bai-
thasars Opus dargeboten. Sie sind geglie-

dert nach den fünf Hauptthemen: der

' In der Fülle des Glaubens. Hans Urs von
Balthasar-Lesebuch. Herausgegeben von Me-
dard Kehl und Werner Löser, Verlag Herder,
Freiburg i. Br. 1980, 408 Seiten (46.— DM).
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Mensch, Gott, die Kirche, das Leben im
Glauben, die Vollendung. Die Texte sind
geschickt gewählt. Sie bieten Theologiestu-
denten, Pfarrern, Religionslehrern und

Laien, die sich über ihren Glauben Gedan-
ken machen, eine Art Kompendium ähn-

lieh dem «Rahner-Lesebuch» oder dem

«Neuen Glaubensbuch».
Sie lassen etwas von der methodischen

Sorgfalt und Genauigkeit, der Treffsicher-
heit des sprachlichen Ausdrucks, der Kraft
zur Synthese bei Balthasar erspüren wie

auch vom bewusst antipsychologischen
Ethos des Dienstes und der Repräsenta-
tion, dem es nicht um Originalität, sondern

um Vermittlung des Gültigen geht. Aller-
dings vermögen sie nicht die Fülle wieder-

zugeben, die Balthasar in seinen Schriften
immer wieder verschwenderisch ausbreitet.
Sie sind ein bescheidener Ausschnitt, «Ap-
petitanreger» dazu, Bände aus dem eigent-
liehen Werk zu erstehen, sie gründlich zu

lesen und zu meditieren. Auch wenn der

Leser nicht in allen einzelnen Fragen die

Position des Autors übernehmen muss,
wird er von der geistes- und glaubensge-
schichtlichen Wissensbreite, der intensiven

theologischen Durchdringungskraft und

der faszinierenden Darstellungskunst Bai-
thasars reich beschenkt. Denn hier ge-
schieht eine Reflexion des Glaubens, die

aus der Quelle der Kontemplation gespeist

ist, die die Gestalt des Ganzen vor Augen
stellt und die einzelnen Ausfaltungen des

christlichen und kirchlichen Lebens aus der

ursprünglichen Einfalt des Mysteriums zu

verstehen sucht.
Otto F. F/s

Ein ruhender Pol?

Lange Zeit galt die Familie durch alle
politischen und kulturellen Wandlungen
hindurch als das unerschütterliche Funda-
ment jeden Volkes. Mit der gewaltigen Mo-
bilität der heutigen Industriegesellschaft ist

diese Vorstellung gründlich ins Wanken ge-

kommen. Viele bisherige Stützen des Fami-
lienlebens sind gefallen und haben damit
Ehe und Familie auf ihre inneren Kräfte
zurückgeworfen. Damit ist deren menschli-
che Brüchigkeit mehr als bisher ans Licht
getreten.

Mit dem äusseren Umbruch ging paral-
lel ein inneres Umdenken. Ehe und Familie
galten bisher als selbstverständliche Insti-
tution, deren Gelingen als Normalfall still-
schweigend vorausgesetzt wurde. Sprach-
lieh kam das im Wort von der Ehe als

«Stand» zum Ausdruck. Angesichts der

Zerfallserscheinungen hat sich allgemein
das Bewusstsein durchgesetzt, dass Ehe

und Familie nicht eine vorgegebene Gros-

se, sondern ein andauernder sozialer Pro-
zess sind. Eine Aufgabe, deren Gelingen
den lebenslangen Einsatz der daran Betei-

ligten erfordert. Dieses geschärfte Bewusst-
sein setzt vermehrt Fragezeichen hinter das

Gelingen, weckt auch Ängste und Abwehr.
Der weltanschauliche Pluralismus wirkt in
diesem Umfeld eher verwirrend als hei-

fend. Der Glaube an den unbegrenzten
Fortschritt ist längst zur lächerlichen De-

klamation entartet. Das alles macht den

Entschluss zu Ehe und Familie schwieriger.
Betroffen davon ist naturgemäss die junge
Generation. Dazu einige Hinweise.

ihre Eltern gemacht haben, und überneh-

men im übrigen deren Wertwelt oder leh-

nen sie auch letztere ab? Wenn ja, stellt
sich die weitere Frage, was die kommende

Elterngeneration nun an ihre Kinder wei-

tergeben soll und ob sie überhaupt noch
Kinder will. Die Vertrauenskrise würde
sich in diesem Fall zur Orientierungskrise
mit unübersehbaren Folgen auswachsen.
Sie sind wohl auch für unser eigenes Land
zu bedenken.

Im Zusammenhang mit dieser Abkehr
von der Elterngeneration steht eine verän-
derte ITertw/tg von Ehe und Familie. Wir
greifen hier wieder auf Zahlenmaterial aus

der BRD zurück. Die Meinungsforscher
des Allensbach-Instituts fragten in länge-

ren Zeitabständen gleichlautend: «Ist die
Ehe als Institution überholt oder notwen-
dig?» Aus den Jahrgängen zwischen 16

und 29 Jahren antworteten 1963 von den

Männern 87%, von den Frauen 90% mit
Ja. Für 1978 lagen die entsprechenden Pro-
zentsätze bei 40% und 42%. Ähnliches
Material liegt aus den USA vor. Nach den

im Juni 1980 veröffentlichten Ergebnissen
des bevölkerungsstatistischen Amtes hat
sich dort die Zahl der Paare, die unverhei-
ratet zusammenleben, in den letzten zehn

Jahren verdoppelt.
Dass die Abwertung der Ehe anderwei-

tige Folgen hat, zeigt nochmals ein Beispiel
aus der BRD. «Ich habe in meinem Leben

noch keine intimen Beziehungen zu einem

Mann gehabt», erklärten von den 16- bis

29jährigen Frauen 1963 noch 39%. Diese

Zahl sank 1978 auf 4%. Der Rückgang be-

ruht vor allem auf den Veränderungen der

16- bis 18jährigen. In diesen Zusammen-

hang passt wohl eine Bemerkung auf dem

letzten Fortbildungskongress für prakti-
sehe Sexualmedizin in Heidelberg. Prof.
Richter (Giessen) berichtete, eine Schüler-

zeitung habe ihn kürzlich um Stellungnah-
me zu einem Artikel gebeten, der die Über-

schrift trug: «Über den Wahnsinn, mit 13

Jahren noch Jungfrau zu sein.»' Geht es

hier um einen lokalen Ausrutscher oder die

Spitze eines Eisberges? Richter stellte dazu

fest, «an die Stelle traditioneller Verbote»
träten offenbar «neue, sexuelle Leistungs-

zwänge». Sexualität als «profane Lei-

stungskultur», als «lustvolles Tun, zu dem

man, genau wie beim Tennis, den passen-
den Partner braucht» (Prof. Helle, Mün-
chen)? Ist also nicht mehr «in», wer da

nicht mitmacht?
Ein letzter Punkt: Der Zusammenhang

zwischen abnehmender A7«ö'er<:a/t/ und zu-

' [Zürcher] Tages-Anzeiger vom 15. 7. 1980,

S. 35.

Pastoral

Die Familie als Grundzelle
der Gesellschaft - wie
lange noch?
Dez gegemwz/;ge gese/Fc/w/t/tc/ic t/«-

ôzmc/z gzel/V Zw a//e ßere/c/ie efes Leôertx

/j/ne//?, geraefe at/c/t /« den <F?z Fam/7/e. Fa-
aber tese« sv'c/t «ac/t ft/s/teWgez Fr-

/û/truztg a/s gese/fec/ta/Apo/Z/Äc/! wirfad/ne

G/pppe «wr sc/t wer orga/t/'s/erett. Umso

c/r;«g//c7zer w/rß vo/t c/a/ter tf/'e A tt/ga/te tfer

Ftrc/te, <Fe Fawt/te vort wne« /ter gw s/ö/-
ze/t. G/etc/ter/wassea /labe« <F'e C/trt's/e« a/s

ßurger r/en Att/Vrag, c/ass Gese/Ac/ta/f t/nol

S/aa/ /z7 t/trett? Ftgettßeret'c/t <Fe.se Sorge

»t/7/ragew.

Neuralgische Punkte
Die Familie ist von ihrer Aufgabe her

der wichtigste Sozialisations- und Integra-
tionsfaktor für die Gesellschaft. Das frei-
lieh unter der Voraussetzung, dass zwi-
sehen Eltern und Kindern ein Verhältnis
gegenseitigen Ker/ratrens besteht. Hinweise
für einen Vertrauensschwund geben uns
Zahlen aus der BRD. Nach einer EMNID-
Befragung nannten 1963 noch 63% der Ju-

gendlichen die Eltern als ihre Vertrauens-

personen, 1975 nur noch 43%. Dass dieses

Defizit an Vertrauen sich in anderen So-

zialbereichen wie etwa Staat und Kirche

auswirkt, darf vermutet werden. Es hat

aber auch für die künftigen Familien selber

seine Folgen. Die Antwort: «Ich will meine

Kinder genauso oder ungefähr so erziehen,

wie meine Eltern mich erzogen haben», ga-
ben in einer gleichen Befragung 1964 noch

73% der Jugendlichen, 1975 waren es

51%. Die Interpretation dieser Antwort ist

allerdings nicht eindeutig, da die Umfrage
keine Begründung nennt. Wollen die Jun-

gen bloss die Fehler nicht wiederholen, die



493

nehmender ScTze/T/w/zg. Wir fügen hier die

entsprechenden Zahlen aus der Schweiz in
Klammern bei. In der BRD verzeichnete

man 1966 eine Million (CH: 110000) Ge-

burten. 1975 waren es noch 500000 (CH:
78 500). Die Zahl der Scheidungen betrug
in der BRD 1962 50000 (CH: 4700) und

stieg 1976 auf 108000 (CH: 9600)-. In den

USA fiel in den letzten zehn Jahren der An-
teil der Familien mit Kindern von 50% auf
42%. Ein Fünftel aller Kinder unter 18

Jahren lebt nur bei einem ElternteiU.

Folgerungen?
Man wird gegenüber Meinungsumfra-

gen immer skeptisch bleiben, weil deren

Ergebnisse nicht so schlüssig sind, wie es

den Anschein hat. Da mögen viele Impon-
derabilien einfliessen. Aber einen gewissen
Trend lassen sie doch wohl erkennen, auch

wenn der Unterschied zwischen verbalem
und realem Verhalten beachtet wird. Stati-
stiken geben ausserdem nur quantitative
und keine qualitativen Aussagen her. Be-

trachtet man jedoch die Zusammenhänge,
haben sie wohl einen gewissen indikatori-
sehen Wert. Sie machen zum mindesten

aufmerksam, dass wir der Entwicklung
nicht einfach ihren Lauf lassen können.
Aus Zahlen allein aber eine geradlinige
Prognose abzuleiten, wäre verfehlt.

So schrieb der verdiente Dr. C.

Brüschweiler, Direktor des Eidgenössi-
sehen Statistischen Amtes, 1938: «Unsere

Bevölkerung hat ihren Höchststand (da-
mais 4,2 Mio.) so gut wie erreicht. Schon
bereitet sich der Abstieg vor. Denn unge-
fähr um das Jahr 1950 wird sich das

Schweizervolk auf den Aussterbeetat set-

zen, weil der Nachwuchs viel zu gering ist.

Tritt nicht eine völlige Wandlung im Wil-
len zur Arterhaltung ein, so werden die
Schweizer nach einigen Generationen
schon wieder ein Zweimillionenvolk
sein.>U Doch die Entwicklung verlief an-
ders: 1950 war die Bevölkerung auf 4,7
Mio. angewachsen, die Zahl der Geburten

von 63 800 auf 84800 angestiegen. Neben
anderen hatte daran auch Brüschweiler sei-

ne Verdienste: Seine Tabellen auf der

«Landi» (1939) hinterliessen einen nach-

haltigen Eindruck.
Wir sind heute in einer anderen Lage

und mit zusätzlichen Problemen belastet,
welche die Lösungen komplizieren (Gren-
zen des Wachstums, Bevölkerungsdruck
auf Weltebene). Das Schlimmste wäre, sich

jetzt von kurzschlüssigen, autoritären
kirchlichen Entscheidungen Abhilfe zu er-
hoffen. Das Amt hat hier zur Genüge ge-

sprochen. Ich meine, die Folgerungen ge-
hen in anderer Richtung:

- Wir sollen als Seelsorger, Erzieher
und Eltern mit den Jugendlichen im Ge-

spräch bleiben, ihre Fragen und Ängste
ernst nehmen und Vertrauen zu schaffen
versuchen.

- Wir sollen den enthumanisierenden
Tendenzen im Bereich der Ehe und Sexuali-
tät die humanisierende, christliche Auffas-
sung entgegenstellen und sie selber vorzule-
ben versuchen.

- Wir sollen als Bürger endlich jenen
gesellschaftspolitischen Massnahmen Prio-
rität einräumen, die der bedrohten Ehe und
Familie den nötigen Freiraum schaffen
(Steuergerechtigkeit, Wohnungsfrage
usw.). Nicht das Klagen, nur das Handeln
hilft weiter'.

Die Familie hat bis heute allen sozialen,
politischen und kulturellen Katastrophen
standgehalten. Sie hat ihre ausserordentli-
che Widerstandsfähigkeit bewiesen. Sie hat
selbst in kommunistischen Systemen den

ihr abgesprochenen Platz längst wieder ein-

genommen. Wir haben keinen Grund,
nicht an ihre Zukunft zu glauben.

ATa/Aws Pa/se/

- Die in diesem Beitrag für die BRD genann-
ten Daten sind dem Aufsatz von Prof. Horst
Helle, Soziologe an der Universität München,
entnommen: Vertrauensschwund zwischen den
Generationen, erschienen in: academia, 3/80, S.

80-83. Die Zahlen für die Schweiz sind im Stati-
stischen Jahrbuch der Schweiz 1979 zu finden.
Danach stieg die Zahl der Scheidungen bis 1978

auf 10500.
3 NZZ vom 23. 6. 1980 (143) S. 5. Diesem

Beitrag sind die Zahlen für die USA entnommen.
* Das Schweizervolk als Bevölkerung, in:

Schweizer Buch, S. 205 (Herausgeber: C. Eb-
ner).

' Gebefsmemi/tfg/ür/litgi«/ /979; «Dass die
Fragen um die Familie im Geiste Christi gesehen
und unter Beachtung des kirchlichen Lehramtes
gelöst werden.»

Dokumentation

Das Ordensleben und die
Kirche der achtziger Jahre
H/t f/e/'./a/mesve/'.s'arwM/irrtg r/er Pe/e////-

gw/7g r/er /tö/ter« Orr/erwofter« r/er ScT/we/'z

/POSA r//e vom Pö/'j 5. Tw//' /9Ä0 Im P/7-

r/w«g5ze«frir/n New-ScT/orts/aP m gwa/7e/?

s/af(/art</, fte/ass/e/7 j/c/t t//e Te/Vwe/t/ner

m/7 t/em 77te/«a «Z.eöe/7 a/zs r/ew Ge/s/».
Dabei war r/le Drage, wie r/le Orr/e«5ge-
wemse/ta/len seif r/em //. Fa//'Aa/7/'.sc/7<?rt

Portz// /Tire Dmei/eraag r/wre/zge/fl/irf //a-
be/7, H asgaagsp/raAf r/er Dber/egwngea r/er
Orr/ensober«. P. Pr/'er/rlc// Wz/// ST, Man-
cT/e/z, beg/elfefe r/le Slur/leafage m/7 semer
relc/zen P//a///'z/rtg m?// zelc/mefe r/ert Weg

m r/le Zz/Arwrt/f /tVr r/le Orr/ertsge/rtemscha/-

lert. Sei r/lesem zln/ass verabsc/zler/elert r/le

anwesertf/ert Orr/ertsoberrt e/«e geme/T/sa/rte

DrA/ärz/rtg, r/le a//ert ATllg/ler/errt Ihrer Ge-

melrtscha/fert zagesartr/f wzzrr/e. 7/rt /o/gen-
r/ert r/ohamertflerert wlrr/en «Die POS/Per-
elrtlgrtrtg r/er höhere// Orr/ensoberrt r/er

Schweiz/ a/7 r/le AT/7br/'Ir/er Ihrer Gerne///-

scha/fen zw einige// Prägen r/es Orr/ens/e-

bens wnr/ r/er AT'rche r/er achtziger Tahre»
beflfe/len Pe.vf.

Das II. Vatikanische Konzil hat die Or-
den zur Erneuerung aufgerufen. Das De-

kret Per/ecfae Car/falls und die entspre-
chenden Ausführungsbestimmungen im
Motu Proprio Pcc/eslae Sancfae zeigen mit
aller Deutlichkeit auf, wie die geistlichen
Gemeinschaften sich erneuern sollen, und

dass die Reform nicht dem Belieben der

einzelnen Gemeinschaften anheimgestellt
ist. Die Synode 72 hat dieses Erneuerungs-
bestreben für die Orden in der Schweiz be-

stärkt und darauf hingewiesen, wie reli-
giöse Gemeinschaften viele Erneuerungen
in der Kirche angestossen und mitgetragen
haben. Dieser bleibenden Aufgabe, in der

Kirche erneuernd zu wirken, können sie

aber nur nachkommen, wenn sie sich selber

unablässig um die eigene Erneuerung be-

mühen.
In verschiedenen General- und Provinz-

kapiteln hat sich eine grosse Bereitschaft
und ein starker Wille zur Reform gezeigt.
Dadurch sind in den geistlichen Gemein-

Schäften, wie in der Kirche insgesamt,
manche Hoffnungen und Erwartungen
aufgebrochen. Viele Ordensleute haben

sich im Glauben an die Führung des Gei-

stes und mit Mut auf den Weg gemacht,

um eine Antwort auf den Anruf Gottes in

unserer Zeit zu finden.

«Leben aus dem Geist»
Unter diesem Thema hat die VOS im

Juli 1980 sich zu ihren jährlichen Studien-

tagen zusammengefunden. Wir, die Or-
densobern, haben uns gefragt, wo unsere
Gemeinschaften in der nachkonziliaren Er-

neuerung stehen und wie die Orden als

geistliche Bewegungen auf die geistigen
Aufbrüche unserer Zeit in der Zukunft ant-
worten können. Rückblickend dürfen wir
sagen, dass die Impulse des Konzils und
der Synode in den meisten religiösen Ge-

meinschaften der Schweiz ernsthaft aufge-

griffen wurden. Wir können aber nicht ver-
schweigen, dass die Bemühungen um die

Reform von Anfang an auch von Schwie-

rigkeiten begleitet waren. Einige Mitbrüder
fühlten sich überfordert. Andere wurden
durch neue Lebensformen, Formulierun-
gen und Optionen verunsichert.

In letzter Zeit haben innerkirchliche
Auseinandersetzungen Polarisierungen in
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verschiedenen unserer Gemeinschaften und

das Aufeinanderprallen von Meinungen
spürbar stärker werden lassen. Manche

fragen sich, ob der Wille und die Bereit-
schaft zur Erneuerung in unseren Reihen

noch in genügendem Masse vorhanden ist.

Als verantwortliche Obere vieler Gemein-
Schäften in der Schweiz wenden wir uns
deshalb an unsere Mitbrüder, um sie zu er-

mutigen und zu bestärken, damit sie nicht

resignieren, sondern gemeinsam weiter den

Weg im Dienste der Vermittlung von Got-
tes Heil an die Welt und den Menschen un-
serer Zeit verfügbar gehen, wie uns das II.
Vatikanum dazu einlädt.

Ordensleben - auf dem Weg
Orden und geistliche Gemeinschaften

sind in der Kirche immer wieder als Er-
neuerungsbewegungen entstanden. In der

Nachfolge Jesu Christi sind wir aufgeru-
fen, uns immer neu auf den Weg der Um-
kehr und Erneuerung zu begeben. Diese

Grundhaltung jeden Ordenslebens möch-

ten wir vor allem jenen Mitbrüdern in Erin-

nerung rufen, die sich angesichts der be-

trächtlichen Mühen auf dem Weg der Er-

neuerung nach der Zeit vor dem Konzil zu-
rücksehnen.

Allzu schnell wird die Vergangenheit
glorifiziert, weil wir die Mühen scheuen,

die begonnenen Reformen «in der Hitze
des Tages« durchzustehen. Erst wenn wir
Ordensleute für Gottes Anruf in unserer
Zeit offener werden, können wir zum hoff-
nungsvollen Zeichen seines kommenden
Reiches der Gerechtigkeit und Liebe wer-
den, eine wichtige Dimension des Ordens-
lebens. In diesem Licht können wir stets

uns selbst wie auch unsere Institutionen
mit ihren Aufgaben und Werken neu über-

prüfen und nach Möglichkeit verbessern.

Zukunft und Nachwuchs der Orden

Mit vielen teilen wir die sorgenvolle
Frage, wie wir als kleiner und älter werden-
de Gemeinschaften den Auftrag, der Welt
die Frohe Botschaft zu verkünden, in Zu-
kunft in gleichem Masse erfüllen können.
Der fehlende Nachwuchs ist aber nicht ein-

fach eine Überlebensfrage, sondern eine

Herausforderung, unseren eigenen Ordens-

weg kritisch zu betrachten.
Wenn einige voreilig meinen, sie kön-

nen den Grund für den mangelnden Nach-
wuchs allein bei der heutigen Jugend oder

nur bei bestimmten Mitbrüdern finden,
sollen sie sich ehrlich fragen, in welchem
Verhältnis zur heutigen Generation sie sei-

ber leben. Wo in unseren Reihen Unzufrie-
denheit, Unsicherheit, Lieblosigkeit und

Egoismus überhand nehmen, dürfen wir
nicht erwarten, dass unsere Lebensform

junge Leute überzeugt. Wenn wir uns ehr-
lieh bemühen, als Ordensleute in unserer

Zeit zu leben, erkennen wir auch, dass es

nicht allein in unseren Händen liegt zu be-

stimmen, wann und wie Gott junge Men-
sehen zum Leben nach den evangelischen
Räten beruft. In diesem Sinne hat das Ge-

bet um Berufungen einen wichtigen Platz.

Seelsorge mit Menschen am Rand
Aus den besonderen Charismen der Or-

den heraus gibt es immer wieder Mitbrü-
der, die in irgendeiner Form der Seelsorge
den Weg zu den Menschen am Rande unse-

rer Gesellschaft oder auch am Rande der

Kirche finden. Wir anerkennen die grosse

Arbeit, die diese Mitbrüder im Dienste des

Evangeliums leisten, fragen uns aber ernst-

haft, ob sie in unseren Gemeinschaften und
in der Kirche insgesamt den nötigen Rück-
halt und das unterstützende Verständnis
finden. Wenn sie sich in ihrer Sorge für
Verlassene und Einsame, Suchende und
Enttäuschte exponieren, können sie oft
nicht verstehen, dass in der Kirche wieder
vermehrt das Befolgen von Regeln und

Vorschriften und das Festhalten an klaren
Wahrheiten als Massstab der Zugehörig-
keit zur kirchlichen Gemeinschaft gelten
soll.

Wir erachten es als wesentlichen Dienst
im Namen des Evangeliums, dass allen
Menschen ohne Unterschied, auch beson-

ders den Fernstehenden, Gottes Verheis-

sung in Wort und Tat verkündet wird. Wir
wissen uns in echter Solidarität mit unseren
Mitbrüdern in dieser Sorge um die Men-
sehen verbunden. Es ist auch die Sorge um
jene, die in jüngster Zeit innerlich oder
äusserlich aus der Kirche emigrieren, weil
sie da keine Hoffnung mehr zu finden
glauben, oder weil sie bestimmte Entschei-
de und Haltungen als unverständlich oder

zu hart empfinden.

Brüderliche Gemeinschaft
Als Obere verschiedenster Gemein-

schaften haben wir die jüngsten Auseinan-
dersetzungen in der Kirche mit ernster Sor-

ge verfolgt. Zwar wissen wir, dass überall
da, wo ernsthaft um Wahrheit gerungen
wird, Konflikte entstehen können. Polari-
sierungen und die verhärteten Fronten wie
sie in einigen unserer Kommunitäten beste-

hen, sind aber ein Zeugnis gegen das geleb-
te Evangelium. Ohne bestehende Differen-
zen einfach überspielen zu wollen, oder gar
autoritär für die eine oder andere Seite

Partei zu ergreifen, laden wir alle ein, auch
in solchen Auseinandersetzungen wahre
Brüderlichkeit walten zu lassen.

Wenn die Mitbrüder sich bemühen, ein-
ander in Toleranz und Nachsicht zu verste-
hen und anzunehmen, ist auch in kleinen
Gemeinschaften Platz für eine Vielfalt von
Meinungen und Standpunkten. Wer jedoch
hartnäckig auf seinem eigenen Standpunkt

beharrt, gefährdet die Einheit im Geiste,

mag er die Ansicht von noch so berühmten
Persönlichkeiten zu vertreten meinen.

Im Dienste der Einheit
Wahre Brüderlichkeit wünschen wir uns

auch im Verhältnis von Lehramt, Theolo-
gie und kirchlicher Basis. In der Kirche
sollte eine vor dem Evangelium vertretba-

re, für alle geltende und von allen akzep-
tierte Weise gefunden werden, wie mit un-
vermeidlichen Meinungsverschiedenheiten

umgegangen wird. Das wünschen wir uns
nicht nur unter Theologen, sondern auch in
der Beziehung zwischen Lehramt und

Theologie, Amt, Wissenschaft und Volk.
Auch im Volk Gottes kann man die beson-

deren Voraussetzungen für einen echten

Dialog nicht ohne Schaden weitgehend un-
beachtet lassen. Wir sind der Überzeu-

gung, dass die Bedürfnisse einer Pastoral
für alle Menschen, die Ergebnisse der heu-

tigen Wissenschaften, die legitime Freiheit
der Theologie und der Verkündigung, so-

wie die unverzichtbaren Aufgaben des Lehr-
amtes durchaus mit dem unbedingt gelten-
den Anspruch des Wortes Gottes in Ein-

klang zu bringen sind.

Wir setzen uns auch verstärkt für den

Dienst an der Einheit aller Christen ein.

Die pastorale Lage gerade auch in unserem
Lande drängt. Die Gesprächskommissio-
nen der verschiedenen christlichen Kirchen
haben schon einen weiten Weg in der ge-
meinsamen Verständigung zurückgelegt.
Daraus sind nun im Vertrauen auf den ei-

nen Herrn, Jesus Christus, und ohne alle

Ängstlichkeit die Konsequenzen für das

Leben der Kirche zu ziehen.

Unser Einsatz für eine gerechtere Welt
Es ist bemerkenswert, wie oft und wie

eindringlich in den letzten Jahren die Pap-
ste, Bischofskonferenzen, Synoden und

Ordenskapitel zur Frage der Gerechtigkeit
in der Welt Stellung genommen haben.

Viele kirchliche Verlautbarungen betonen
mit aller Deutlichkeit, dass der Einsatz für
eine gerechtere Welt untrennbar mit dem

Auftrag der Kirche, die Frohbotschaft zu

verkünden, verbunden ist.
Durch jene Mitbrüder, die als Missio-

nare und Entwicklungshelfer arbeiten, sind

wir in besonderer Weise mit den Proble-

men der Gerechtigkeit in der Dritten Welt
konfrontiert. Dabei stellen wir fest, wie
diese Mitbrüder von vielen hochherzig un-
terstützt werden, aber rasch ins Kreuzfeuer
der Kritik geraten, wenn sie auf die Zusam-

menhänge zwischen dem Wohlstand in den

Industrieländern und den Nöten in den so-

genannten Entwicklungsländern hinwei-
sen.

Probleme der Gerechtigkeit gibt es auch

in unserem Land, ja in unseren religiösen
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Gemeinschaften. Daher hat sich die VOS

an ihren Studientagen 1979 eingehend mit
dem Thema «Glaube und Gerechtigkeit»
befasst. Um zu erfahren, wie und wo sich

unsere Gemeinschaften für eine gerechtere
Welt einsetzen, ist dieses Jahr eine Umfra-
ge durchgeführt worden. Die Generalver-

Sammlung 1980 orientierte über das Ergeb-
nis. Das Anliegen muss uns auch in Zu-
kunft beschäftigen. Eine entsprechende

Arbeitsgruppe soll uns helfen, die Anstren-

gungen für mehr Gerechtigkeit in der Welt,
in unserem Land und in unseren Gemein-
Schäften zu intensivieren.

Mitbrüder, die einen anderen Weg

einschlagen
Es gibt Mitbrüder, die nach ernsthafter

Auseinandersetzung zur Einsicht gelangt
sind, dass ihr Weg nicht länger derjenige
ihrer Gemeinschaft ist. Dieses Auseinan-

dergehen ist immer mit einer schmerzlichen

Erfahrung verbunden. Dennoch war es in
den letzten Jahren vermehrt möglich, in

gutem Einvernehmen die Schwierigkeiten
gemeinsam durchzutragen. Die Möglich-
keit der Dispens hat dazu viel beigetragen.
Dass nun viele Laisierungsgesuche in Rom
anstehen und nicht behandelt werden,

beunruhigt uns und viele Mitchristen. Wir
kennen die Not, in die die gesuchstellenden
Mitbrüder dadurch geraten sind. Daher ge-

langen wir an die zuständigen Stellen und
bitten sie zu überlegen, ob nicht auch hier
ein Dienst der Versöhnung im Geiste des

Evangeliums angebracht ist, dies umso
mehr, weil manche weiterhin einen Dienst
in der Kirche übernehmen möchten. Wir
sind der Meinung, dass bei solchen
menschlichen Problemen der Ortskirche
und den entsprechenen Ordensobern mehr
Vertrauen und Entscheidungskompetenz
eingeräumt werden müsste.

Die gemeinsame Berufung aller
Das II. Vatikanische Konzil hat «die

allgemeine Berufung zur Heiligkeit in der

Kirche» von Laien und Ordensleuten neu

hervorgehoben. Diese gemeinsame Beru-

fung haben wir Ordensleute immer wieder
dadurch erfahren, dass uns Mitchristen in
unserer Arbeit und Spiritualität und durch
Unterstützung unserer Anliegen in irgend-
einer Form besonders nahe standen. Kirche
lebt nur da, wo ihre Glieder in den ver-
schiedenen Lebensbereichen miteinander
und in Ergänzung zueinander ihre eigene

Verantwortung wahrnehmen. Wir begrüs-
sen deshalb alle Bestrebungen in der Kir-,
che, die im Geiste des Konzils den Laien
die ihnen zustehende Mitbestimmung und

Mitverantwortung einräumen. In besonde-

rem Masse unterstützen und schätzen wir
den kirchlichen Dienst vieler Laien. Es ist

falsch zu meinen, dadurch werde die Stel-

lung der Ordensleute und der Kleriker im
Leben der Kirche gemindert.

Ein wichtiges Anliegen ist uns auch die

Stellung der Frau in der Kirche. Wir freuen

uns darüber, wenn Frauen nicht mehr ein-

fach wie Zweitklassmitglieder behandelt
werden. Gerade in der grossen Tradition
der Orden finden wir viele Beispiele, die

uns daran erinnern, was die Kirche den

Frauen zu verdanken hat. Als Ordensmän-

ner sind wir aufgerufen, alles daran zu set-

zen, dass unsere Schwestern in der Kirche
den ihnen zustehenden Platz immer auch

finden können.
Wir haben hier zu einigen Fragen Stel-

lung genommen, die uns im jetzigen Zeit-

punkt und für die Zukunft der Kirche und

der Orden als wichtig erschienen. Wir spre-
chen sie als Worte der Hoffnung und der

Ermunterung mit der Überzeugung, dass

wir dann zu einem wahren Zeichen des

kommenden Reiches Gottes werden, wenn
wir für seinen Anruf offen bleiben. Wir la-

den unsere Mitbrüder deshalb ein, gemein-

sam in der Zuversicht und im Vertrauen
auf Gottes Barmherzigkeit den Weg der

Erneuerung mutig voranzugehen.
Diese Erklärung wurde als Ganzes von

den anwesenden Ordensobern, Mitglieder
der VOS, einstimmig gutgeheissen.

Quarten, den 3. Juli 1980

Der Präsident: Tean-P/e/re C/ievro/eHTK
Der Sekretär: /ean Mesof 5M5

Neue Bücher

Der EKK-Römer-
kommentar - Themen
und offene Fragen
Die grossen Kommentarwerke der

deutschsprachigen Theologenbühne halten
ihre Welt in Atem, auch wenn die Verleger
nicht alle Versprechen einhalten können,
die sie in ihren Werbeankündigungen in
Umlauf gesetzt haben. Jedenfalls weckt
der Rhythmus, in dem etwa die Bände des

Evangelisch-Katholischen Kommentars
zum Neuen Testament erscheinen, Erstau-
nen und Hoffnung. Vor mir liegt der rund
vor einem Jahr herausgekommene erste
Teilband des EKK-Römerkommentars von
Ulrich Wilckens'. Er umfasst Kapitel 1-5
des Römerbriefs, woraus man schliessen

wird, dass noch weitere zwei Teilbände ge-
plant sind. Dieser zu gewärtigende Umfang
des ganzen Kommentars ist der Bedeutung
des grossen Paulusbriefs zweifellos ange-

messen, auch wenn die bisherigen Bände
des EKK eher verhältnismässig gedrängte
Auslegungen erwarten Hessen.

I. Gottesgerechtigkeit und

Rechtfertigung
Was man vom Verfasser des vorliegen-

den Bandes an wissenschaftlicher Gründ-
lichkeit und Sorgfalt, an Urteilsfähigkeit
und Verkündigungsnähe erhoffen durfte,
zeigte schon sein einschlägiger Aufsatz im
ersten Heft der Vorarbeiten zum EKK, das

vor zehn Jahren erschien. War man damals
überrascht über die eigenwillige Richtung
seiner Auffassungen zum Thema Gottesge-
rechtigkeit und Rechtfertigung, so erweist

nun sein Kommentar, wie durchdacht und
an den paulinischen Texten abgesichert
sein unverändert vorgetragenes Verstand-
nis dieses Hauptthemas des Römerbriefes
ist. Wilckens hat sich auch durch die inzwi-
sehen erschienenen Grosskommentare von
Ernst Käsemann und Heinrich Schlier zum
gleichen Brief, die beide - trotz zahlreicher
Übereinstimmungen im einzelnen - die

paulinische Rechtfertigungslehre anders

verstehen als er, nicht erschüttern lassen.

Seine Stellungnahme ihnen gegenüber ist
nicht nur eindrucksvoll, sondern auch im

grossen und ganzen überzeugend. Man
wird freilich zugeben, dass sie nicht jeden
Zweifel ausräumt. Vor allem bleibt die

Möglichkeit offen, dass die paulinischen
Aussagen zur Sache nicht alle gleichstim-
mig und eindeutig sind.

Was heisst Gerechtigkeit Gottes?
Doch gehen wir auf das Thema Gottes-

gerechtigkeit und Rechtfertigung in der
Sicht von Wilckens näher ein. Wie schon
der Galaterbrief, so legt auch der Römer-
brief - nur ausführlicher und zusammen-
hängender - dar, wie Gottes Gerechtigkeit
nicht aufgrund von Werken des Gesetzes,
sondern durch den Glauben an Jesus Chri-
stus Sünder rechtfertigt. Das ist zunächst
eine Kurzformel, die Wort für Wort erklärt
und verdeutlicht werden muss. Fast alle
Ausleger sind sich heute einig darüber,
dass die Gerechtigkeit Gottes in unserm
Zusammenhang eine alte hebräische Re-
densart darstellt, die an sich nichts zu tun
hat mit dem, was der moderne Mensch un-
ter ausgleichender Gerechtigkeit in einer

Gruppe oder in der Gesellschaft versteht.
Die Gerechtigkeit Gottes ist an vielen Stel-
len des Alten Testaments und in manchen
Schriften des Frühjudentums, vor allem in
den Rollen der jüdischen Mönchsgemeinde

' Ulrich Wilckens, Der Brief an die Römer
1. Teil (Kapitel 1-5) EKK Evangelisch-Katho-
lischer Kommentar zum Neuen Testament VI 1,

Zürich-Neukirchen 1978.



496

von Qumran, nichts anderes als die Treue
und Macht, mit der Gott zugunsten seines

Bundesvolkes eintritt und ihm Heil und
Frieden verschafft. An diese Verwendung
des Ausdrucks knüpfte Paulus im Römer-
brief an.

Die Macht der Sünde

Nach der Überzeugung der Qumran-
mönche hatte sich Gott angesichts des all-
gemeinen Abfalls seines Volkes aus den

Sündern eine Restgemeinde gesammelt, ih-

re Glieder durch seine heilschaffende Ge-

rechtigkeit und die Kraft seines Geistes in

neue Geschöpfe verwandelt und sie ange-
leitet, sein Gesetz in neuer Strenge und Hei-

ligkeit zu leben. Demgegenüber geht es der

Heilsbotschaft, die der Völkerapostel ver-
kündigt, um die Rettung aller Menschen.

Zu ihnen gehören nicht nur die Heiden,
sondern auch die Juden. Sie alle sieht Pau-

lus an die Macht der Sünde versklavt.
Durch den Fall Adams hatte sich die Sünde

vom Ursprung des Menschengeschlechts
her Eingang zu allen Menschen verschafft.
Auch das mosaische Gesetz war nicht im-
Stande, ein Volk wie das auserwählte Israel

zum Heil zu führen. Dieses scheiterte auch

seinerseits an der Macht der Sünde und
vermochte das Gesetz nicht zu erfüllen.
Deswegen konnte und kann kein Jude

durch Werke des Gesetzes gerechtfertigt
werden und so das Heil erlangen - so wenig
wie ein anderer Mensch. Das Gesetz stei-

gert sogar sein Unheil dadurch, dass es die

Sünde ausdrücklich als solche brandmarkt
und sie zur eigentlichen Übertretung wer-
den lässt.

Heilstat Gottes und Glaube
Ist also die Menschheit als ganze verlo-

ren? Nein! Der liebende Gott hat sich ihrer
in seiner heilschaffenden Gerechtigkeit und
Gnade erbarmt. Er hat seinen Sohn ge-
sandt und ihn an unserer Stelle in den Tod
dahingegeben, der die unausweichliche

«Geschickfolge» der Sünde war. So hat er

durch den Kreuzestod Jesu Christi die Sün-

de aller gesühnt und getilgt. Wer immer an

diese Liebestat Gottes am Kreuz Jesu

glaubt und auf ihre Heilsmacht vertraut,
wird in das Sühne- und Versöhnungsge-
schehen in Jesus Christus hineingenommen
und aus einem Sünder und Feind zu einem

Gerechten und Freund Gottes gemacht.
Diesen Vorgang, der durch Gottes Gerech-

tigkeit vom Kreuz Jesu ausgeht und im
Glauben an das sündentilgende Handeln
Gottes zum Ziel kommt, nennt Paulus die

Rechtfertigung des Sünders.

Wird nun das Gesetz durch diese Recht-

fertigung, die nicht aufgrund von Werken
des Gesetzes zustandekommt, sondern aus

dem Glauben an Jesus Christus geschieht,

aufgehoben? Auf diese Frage antwortet
Paulus: Im Gegenteil! Erst so kommt das

Gesetz jetzt zur Geltung - Rom 3,31. Und
warum? Weil der Glaubende und Gerecht-

fertigte aus der Kraft des ihm geschenkten
Geistes die Vorschriften des Gesetzes zu er-

füllen vermag - 8,4.

Selbstverwirklichung durch
Gesetzeswerke

Wie verstehen dann aber Ernst Käse-

mann, Heinrich Schlier und andere moder-

ne Ausleger die Rechtfertigung des Sün-

ders? Nach ihrer Auffassung richtet sich

die paulinische Lehre von dieser Rechtfer-

tigung gegen eine Vorstellung von mensch-

licher Rechtschaffenheit und Rechtfer-

tigung vor Gott, die der fromme Jude zur
Zeit des Paulus durch die Erfüllung der

Gesetzesvorschriften aus eigener Kraft für
möglich hielt. Paulus wende sich mit seiner

Formel von der Rechtfertigung des Sün-

ders nicht aus Gesetzeswerken, sondern

aus Glauben gegen eine jüdische Leistungs-
lehre, die auf Selbstverwirklichung des

Menschen vor Gott im Rahmen des mosai-
sehen Gesetzes hinauslaufe. Das Gesetz sei

von den jüdischen Frommen als Möglich-
keit und Mittel verstanden worden, vor
Gott und vor den Menschen durch eigene

Leistung Ruhm und Anerkennung zu er-
werben. Das sei, so meint Käsemann, letzt-
lieh der menschliche Versuch gewesen,
Gott zu entmachten und sich selbst an seine

Stelle zu setzen. Dieser frevlerisch ange-
massten Selbstrechtfertigung des Men-
sehen vor Gott aus Werken des Gesetzes

setze Paulus die Rechtfertigung des Sün-
ders aufgrund von Glauben entgegen, weil
der Mensch im Glauben darauf verzichte,
sich durch Gesetzeswerke selbst zu ver-
wirklichen.

Sünder und Gesetz

Wer hat nun Recht? Wilckens kann zu-

gunsten seiner Auffassung vor allem das

Gefälle der ersten fünf Kapitel des Römer-
briefs anführen. Es verläuft eindeutig in
der Richtung, dass zwar die Heidenwelt

von Anfang an unter der Herrschaft der

Sünde lebte, dass aber auch der Jude schon

immer unter dieser Macht der Sünde stand

und in Vergangenheit wie Gegenwart die

Vorschriften des Gesetzes dauernd über-

trat. Aus dieser Sicht wird man kaum eine

Möglichkeit wahrnehmen, das paulinische
Sprachspiel von der Rechtfertigung
«(nicht) aus Werken des Gesetzes» von ei-

ner Verkehrung der tatsächlichen Erfül-
lung der Gesetzesvorschriften durch die

Absicht, sich selbst vor Gott zu rechtferti-

gen, auszulegen. Das gilt vor allem von der

Verwendung der angeführten Formel in

Rom 3,20, der die Aufzählung der geset-

zesbrecherischen Schandtaten aller Juden

und Heiden abschliesst, und ähnlich in Gal

3,10-12, wo es eindeutig um die Nichter-
füllung der Gesetzesvorschriften durch die

Gesetzesleute geht. An diesen Stellen kann
demnach die paulinische Ausdrucksweise

nur meinen, dass deswegen nie ein Jude
durch Werke des Gesetzes gerechtfertigt
wird, weil er als Sünder das Gesetz immer
wieder übertritt. Zudem ist es nach Paulus
die Aufgabe des Gesetzes, Sündern ihre
Sünden vorzuhalten, die Sünder zu verur-
teilen und zu verfluchen, nicht aber sie zu

rechtfertigen.
Ist es nun aber nicht denkbar, dass die

Auffassung von Käsemann und Schlier we-

nigstens an einzelnen Stellen in den paulini-
sehen Briefen zutrifft? Muss Paulus denn
die angeführte Formel immer im gleichen
Sinn verstanden haben? Man wird nämlich
den Eindruck nicht so leicht los, dass die

Ausdrucksweise «nicht aus Werken des Ge-

setzes» an sich nach einer Verneinung der

Möglichkeit klingt, sich durch die tatsäch-
liehe Erfüllung des Gesetzes Gott gegen-
über selbst zu rechtfertigen. Es gibt auch in
der rabbinischen Überlieferung ähnliche
oder gleichwertige Ausdrücke, die im Sinn
einer Rechtfertigung vor Gott durch die

Leistung von Gesetzeswerken verstanden
wurden oder werden konnten. Auf den Wi-
derspruch des Apostels auch gegen ein sol-
ches Verständnis der Rechtfertigung wei-

sen doch einige Stellen in unsern Briefen
hin, so Rom 4,2. 4; 10,3; Phil 3,6 9. Aller-
dings muss man dann sehen, dass letztlich
Paulus auch hier auf der Grundlage der

Überzeugung denkt, die Juden seien als

Sünder wie die Heiden nicht imstande, das

mosaische Gesetz wirklich zu erfüllen,
mindestens nicht so, wie Gott es verlange.

II. Der stellvertretende Sühnetod Jesu

Im Römerbrief kommt dieser Tod vor al-

lern in 3,24 f. und 5,6-11 zur Sprache. In
einem ausgezeichneten Exkurs - «Zum
Verständnis der Sühnevorstellung» (233-
243) - setzt sich Wilckens mit den Einwän-
den kritischer Theologie der Neuzeit gegen

Stellvertretung und Sühnetod Jesu ausein-

ander und legt die theologische und sote-

riologische Tragweite dieser urchristlichen
und paulinischen Themen dar.

Sühnedenken und Sühneriten
im Frühjudentum
Voraussetzung der Sühnevorstellung im

Alten Testament ist die Anschauung vom
Zusammenhang zwischen einer bösen Tat
und den durch sie ausgelösten Folgen,
die auf den Täter wie auch seine Umge-

bung zurückschlagen. Der Tod des Täters

«sühnt» seinen Frevel und räumt den Herd

aus, von dem die unheilvollen Folgen aus-
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strahlen. Dieser Tod kann von einem Stell-

Vertreter übernommen werden. So schafft
Jahwe im vierten Gottesknechtlied - Jes

52,13-53,12 - Sühne für die Sünden der

Vielen, indem er seinen Knecht als ihren

Stellvertreter Verachtung, Krankheit und

Tod treffen lässt.

Sühnehandlungen erhielten im jüdi-
sehen Kult während und nach der Verban-

nung grosses Gewicht. Ihr ursprünglicher
Ort war das Sündopfer. Der Sünder über-

trug seine Sünden auf ein Haustier, indem

er die Hand auf dessen Kopf stemmte und

dazu ein Sündenbekenntnis ablegte. Mit
dem Blut des geschlachteten Tieres bestrich

der Priester die Hörner des Altars; den

Rest des Blutes goss er am Sockel des AI-
tars aus. Diese Handlung vollzog er als

Stellvertreter Jahwes, der das im Blut aus-

strömende Leben des Tieres als Ersatz und

Sühne für das vom Sünder durch seinen

Frevel verwirkte Leben forderte und entge-

gennahm, ihn so entsündigte und ihm Ver-

gebung gewährte. Solche Sündopfer wur-
den auch am Versöhnungstag dargebracht,

vor allem für die Sünden des Volkes im

vorausgehenden Jahr. Anschliessend wur-
de ein ausgeloster Bock vor den Brandop-
feraltar gebracht; der Hohepriester legte

ihm die Hände auf, bekannte die Sünden

des Volkes und liess den Bock in die Wüste

führen, eine Zeichenhandlung, durch die

das Wegnehmen der Sünden durch Jahwe

dargestellt wurde.

Manche heutigen Christen sind geneigt,
solche kultischen Handlungen als Reste

von Heidentum abzulehnen. Die Juden

dachten aber damals wirklichkeitsnäher als

wir. Für sie war die Sünde eine böse Tat,
die sich am Sünder und in seinem Lebens-

räum unheilvoll auswirkte. Nur durch die

kultische Übertragung dieses Unheils auf
einen Ersatzträger konnte die Tat und ihre

Wirkung aufgehoben werden. Jahwe for-
derte diese Übertragung als Herr des Le-

bens und des Sünders, schuf so heilsmäch-

tig Sühne und Vergebung und gewährte
dem Sünder dadurch eine neue Möglichkeit
des Lebens.

Für das jüdische Volk waren die Sühne-

riten in der Zeit nach der Verbannung Aus-
druck seiner leidvollen Erfahrungen als ein

Volk von Sündern. Auch in der Qumran-
Gemeinde spielte das Sühnedenken eine

grosse Rolle. Ihre Mitglieder glaubten
aber, das auserwählte Volk habe die Mög-
lichkeit der Sühne durch seinen Abfall von
Gott verspielt, der Jerusalemer Tempel sei

endgültig entweiht und die dort vollzogene
Sühne nicht mehr wirksam. Nur an der

Restgemeinde von Qumran wirke Gott
durch seine endzeitliche Heilsmacht noch

Sühne und Rechtfertigung. Man verstand
sich in Qumran als endzeitliche Priester-

schaft, als einziger Ort der Sühne inmitten
eines frevlerischen Volkes, wo Gott vor-
ausnehmend die Sühne verwirkliche, die
der priesterliche Messias vollziehen werde,
mit dessen Kommen der ewige Versöh-
nungstag anbreche.

Sühnetod Jesu und christlicher Glaube
Die Sühneaussage Rom 3,24 f. steht also

in einem ausgedehnten Überlieferungszu-
sammenhang. Sie unterscheidet sich aber

von allen jüdischen Sühnevorstellungen da-

durch, dass im Tod Jesu die endzeitliche

Versöhnung schon vollzogen geglaubt wur-
de. Die urchristliche Anschauung vom
stellvertretenden Sühnetod Jesu wurzelt
sehr wahrscheinlich in der Abendmahls-

Überlieferung und im Herrenmahl. Auch
die Glaubensformeln 1 Kor 15,3 und Gal

1,4 deuten den Tod Jesu als Sühnetod. Das

ist ein starker Hinweis darauf, dass alle

Stellen des Neuen Testaments, an denen

vom Tod Christi «für uns» - oder ähnlich -
gesprochen wird, verkürzt die Sühnetat

Jesu ausdrücken. Wichtig ist auch das

Zeugnis des Hebräerbriefs, der 9,11-28
den Tod Jesu als die Sühnehandlung des

endzeitlichen Versöhnungstages deutet.
Zahlreiche neutestamentliche Stellen er-
wähnen dann das Blut Christi als Sühne-

mittel. So zeigt sich, dass die kultische Süh-

neanschauung des Judentums der reli-
gionsgeschichtliche Horizont ist, in dem

der Tod Jesu soteriologisch verstanden
wurde.

Sühnetod Jesu und Herrenmahl
Mit der urchristlichen Deutung des To-

des Jesu als Sühnetod hängt die Abwertung
der kultischen Sühne im Tempel zusam-
men. Hier vollzog sich der entscheidende

Bruch zwischen Urchristentum und jüdi-
scher Religion. Das wird am Rang und Ein-
fluss des jüdischen Versöhnungsfestes auch

heute noch deutlich. Die Aufgabe des jüdi-
sehen Tempelkultes durch das Urchristen-
tum ist in der neuprotestantischen Theolo-
gie des 19. Jahrhunderts eindrücklich ge-
wichtet worden. Wilckens weist darauf
hin, dass in diesem Zusammenhang gern
gesagt wurde und gelegentlich noch heute

gesagt wird, die katholische Kirche habe,
indem sie das Abendmahl als Opferhand-
lung deutete, auf eine grundlegend heidni-
sehe Art von Heilserfahrung zurückgegrif-
fen; dem entspreche die Hochschätzung
der Messe in der katholischen Frömmig-
keit, während im evangelischen Raum
christliche Heilserfahrung kultlos an das

reine Wort gebunden sei. Diese Sicht hält
nach Wilckens einer kritischen Rückfrage
nicht stand; denn der urchristliche Glaube

an den stellvertretenden Sühnetod Jesu

hatte sehr wahrscheinlich gerade im Her-

renmahl seinen eigentlichen Sitz im Leben,
ebenso vermutlich die vorpaulinische For-
mel Rom 3,25.

So klar das Kreuz Christi der Kern
urchristlicher Verkündigung war - vor al-
lern bei Paulus -, so deutlich ist es auch,
dass der Sühnetod Jesu im urchristlichen
Herrenmahl zur lebendigen Heilserfahrung
wurde, die vermutlich die theologische
Entfaltung der Kreuzespredigt erst anregte
und anspornte. Man darf auch nicht über-

sehen, dass im Kreis der Jerusalemer und
der syrischen Hellenisten nicht der Kult als

solcher als unangemessene Verfremdung
des christlichen Glaubens galt, sondern die

Sühnekraft des Jerusalemer Tempelkultes
abgelehnt wurde, weil im Kreuzestod Jesu

die endzeitliche und damit endgültig wirk-
same Sühne für die Sünden aller Menschen

vollzogen worden war. Hier war der jüdi-
sehe Sühnekult in einmaliger Weise geklärt
und vergeschichtlicht worden. Wenn im
Herrenmahl der Sühnetod Jesu auch heute
noch als Gedächtnis der endzeitlichen
Heilstat Gottes gefeiert und zur Erfahrung
und Anteilnahme der Glaubenden gebracht
wird, sollte ihm die kultische Struktur
nicht einfach abgesprochen werden.

War Jesus nur Sündenbock?
Abschliessend bringt Wilckens den mo-

dernen Einwand gegen den stellvertreten-
den Sühnetod Jesu zur Sprache, ob der Ge-

kreuzigte in der christlichen Verkündigung
nicht einfach die Rolle eines Sündenbocks
der Menschheit übernehme. Ist es nicht

überzeugender anzunehmen, Gott verzeihe

allen Sündern ohne einen Sündenbock, aus
reiner Liebe? Dagegen muss hervorgeho-
ben werden, dass vergeben nicht nur ver-
zeihen heisst. Die Sünde richtet, um ein
Bild zu gebrauchen, auch «Umweltschä-
den» an, die man unter Menschen und Völ-
kern nicht selten durch neue Schuld rächt
oder aus der Welt zu schaffen sucht.
Schuld wird durch Schuld gesühnt. Jesus

aber hat am Kreuz als Unschuldiger die

Schuld aller auf sich genommen, um alle
Sünder von ihrer Schuld und allem Unheil,
das menschliche Schuld je anrichtete, zu
befreien. Er hat es nach christlicher Über-

zeugung aus Liebe zu den Sündern getan,
und Gottes vergebende und heilschaffende
Macht war in dieser Liebestat Jesu wirk-
sam. Gottes Liebe und die Liebe seines Ge-

sandten und Vertreters waren eins, um
nicht nur zu verzeihen, sondern die Macht
und Wirklichkeit der Sünde zu brechen. Je-

sus liess die Sündenmacht in seinem Tod
zur Auswirkung kommen; Gott aber er-
weckte den Gekreuzigten vom Tod, um al-
len Menschen neues Leben zu ermöglichen.
Schuld wurde so nicht durch neue Schuld

gesühnt, sondern durch die schöpferische
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Heilsmacht sich selbst verzehrender und

hingebender Liebe überwunden und end-

gültig durch das Leben abgelöst.

III. Römerbrief und Ökumene

Wie man erwarten konnte, ist der
Römer-Kommentar EKK - das darf man
jetzt schon sagen - ein ökumenisches Er-
eignis. Wo sonst, wenn nicht hier, musste
sich zeigen, wie ökumenisch der Evan-
gelisch-Katholische Kommentar, seine Ver-
fasser und Mitarbeiter sind? Am Römer-
brief, dessen Auslegung durch Luther einst
den Bruch zwischen den Reformparteien
mit einleitete und begleitete und während
Jahrhunderten die Unterschiede und Gren-

zen zwischen protestantischem und katholi-
schem Denken festzulegen und zu kenn-
zeichnen schien, scheiden sich heute die

Geister nicht mehr grundlegend. Dennoch

gibt eine Auslegung des Briefes auch heute

auf Schritt und Tritt nicht nur Anlass zu

Rückblicken auf die Geschichte der christ-
liehen Kirchen westlicher Prägung und auf
die Entwicklung des ökumenischen Ge-

sprächs in unserer Zeit, sondern auch Gele-

genheit, mit Feineinstellungen des Glau-
bens und Nachsinnens den eigenen Stand-

ort zu umreissen. Es sei aber gleich gesagt,
dass Wilckens keinerlei Neigung verrät, um
des Rechthabens willen oder aus Lust an
theologischen Spitzfindigkeiten zu streiten.
Seine ökumenische Gesinnung und Wahr-
haftigkeit wie auch seine Liebe zum an-
derskirchlichen Partner offenbaren sich

entlang seiner Auslegung immer neu - eine

beglückende Erfahrung!
Die beiden vorangehenden Abschnitte

über das Thema Rechtfertigung und das

Thema Sühnetod Jesu haben diese ökume-
nische Dimension unseres Kommentars
schon angedeutet oder klar aufgezeigt. Ih-
retwegen wird dieser auch für die Zukunft
der ökumenischen Arbeit wegweisend sein.

Hier möchte ich nur auf die eine und ande-

re Frage eingehen, wo ich glaube, zum
ökumenischen Gespäch selbst etwas beitra-
gen zu können.

Ist Glauben totale Passivität?
Die erste Frage stellt sich mir aus dem

Themenkreis um die Rechtfertigung. Wil-
ckens legt in einer Zusammenfassung sei-

ner Auslegung zu Rom 3,21-26 (199-202)
dar, dass der Sünder nach Paulus das Heil
ausschliesslich durch die Heilstat Gottes im
Sühnetod Jesu erlangt, dass sein rechtferti-
gendes Handeln am Sünder durch keine

Voraussetzungen auf Seiten des Menschen

mitgetragen wird. Zweifellos ist das die

Aussage, die Paulus im genannten Ab-
schnitt in Übereinstimmung mit zahlrei-
chen andern Stellen seiner Briefe macht. Es

gibt nach ihm keine Mitwirkung des Sün-

ders, die seine Rechtfertigung durch Gott
anregen, einleiten, mitverursachen oder
stützen könnte. Gott handelt am Sünder
so/a gra/ia.

Gott handelt aber nur an den Glauben-
den, durch ihren Glauben. Was für eine
Rolle hat im Rechtfertigungsgeschehen die-
ser Glaube? Entscheidend ist zunächst,
dass der Glaube in unserm Abschnitt wie
an einer Reihe anderer Stellen als Glaube
an Jesus Christus oder an Jesus gekenn-
zeichnet wird. Das lässt sich nur als Kürzel
verstehen, als Hinweis darauf, dass der
Glaube sich auf den Gekreuzigten und das

Handeln Gottes in ihm und mit ihm rieh-
tet. Der Glaube ist das Schauen auf den

Gekreuzigten, in dem und durch den Gott
am Sünder handelt. Er ist das Vertrauen
des Sünders, dass vom Kreuz Heil ausgeht
und ihn trifft. Der Glaube ist aber noch
mehr. Er wird in unserm Abschnitt auffal-
lend häufig und in verschiedener Weise als

Mittel dargestellt, durch das Gott vom
Kreuz Jesu her nach dem Sünder greift und
ihn rechtfertigt. Der Glaube ist mit andern
Worten die erste Wirkung, die vom Ge-

kreuzigten her den Sünder erreicht und ihn
geschenkweise an Gott und an Jesus bin-
det. Ich zögere nicht, diesen Glauben als

das durch Gottes heilschaffende Gnade ge-
wirkte menschliche Ja zur Heilstat Gottes
im Kreuzestod Jesu, als das durch Gottes
vergebende Liebe am Kreuz ausgelöste
gnadenhafte Ergriffensein des Sünders, als

die iustificatio qua homo iustus est, als sei-

ne Glaubensgerechtigkeit zu verstehen.

Selbstverständlich gehe ich mit Wil-
ckens einig, dass dieser Glaube kein
menschliches Werk im Sinn irgendeiner
Werkgerechtigkeit ist, gegen die Paulus
sich wendet oder wenden könnte. Es ist
aber ein Handeln, das Gottes Tun im Men-
sehen schöpferisch hervorruft, dem Men-
sehen entlockt, ein Tun, durch das der

Mensch, gerade weil er darin nach Gottes
rettender Hand greift, seine Ohnmacht ge-

steht, selbst etwas zu seiner Rettung unter-
nehmen zu können, ein Tun, mit dem der

Sünder all sein Vertrauen auf die eigene

Kraft zum Heil preisgibt und sich zum rei-

nen Tragenlassen durch Gottes schaffende
Heilsmacht entscheidet.

Aber er entscheidet sich dazu, und er
entscheidet sich frei, auch wenn diese freie,
wahrhaft menschliche Entscheidung ihm

ganz durch Gott geschenkt wird. Wäre das

nicht der Fall, so wäre der Mensch als

Glaubender durch Gottes Handeln kein

neues Geschöpf, sondern getötet, Vernich-

tet, zerstört worden. Er wäre im besten Fall
ein Automat, eine leblose Puppe, auch

wenn er als solche die Augen rollen, den

Kopf drehen und den Mund öffnen könn-
te. Deswegen wehre ich mich gegen die An-

erkennung oder Übernahme der Aus-
drucksweise von einer totalen Passivität
des Glaubenden Gott gegenüber, wie sie

Wilckens mehrmals verwendet. In dieser
Ausdrucksweise geht etwas von der Wirk-
lichkeit der Rechtfertigung unter, das auf
keinen Fall untergehen dürfte. Das heisst

nicht, dass Wilckens und ich grundlegend
anders denken. Es heisst auch nicht, dass

wir Theologen fähig wären, das Rechtferti-
gungsgeschehen, das ein Wunder Gottes
ist, vollkommen in menschliche und tech-
nische Sprachspiele zu bannen. Unser theo-
logisches Reden kann nur ein Stammeln
sein. Entscheidend ist letztlich, dass wir als
Glaubende immer neu Gott an uns handeln
lassen und durch ihn fähig werden, im Zug
unserer seligen und leidvollen Erfahrungen
mit Gott uns immer mehr an ihn und seine

Wege mit uns zu verlieren. Auf diesen We-

gen des Schweigens kommen wir in den

verschiedenen Kirchen einander näher als

durch unser Grübeln, Unterscheiden und
Reden.

Gab es vor Christus nur Sünder?
Eine zweite Frage, die mir der vorlie-

gende Band zum Römerbrief stellt, ist die
nach dem letzten Sinn und der Tragweite
der paulinischen Aussagen über die Verfal-
lenheit von Heiden und Juden an die Sün-
de, und zwar im Horizont der wirklichen
Geschichte der Menschheit und Israels.
Diese Frage ist vor allem deswegen sehr

dringlich, weil sie an die Grundlagen und
den Lebensnerv des jüdisch-christlichen
Gesprächs rührt, ein Gespräch, das aus der
Sicht des EKK nicht ausgeklammert wer-
den kann, am allerwenigsten im Römer-
brief. Zweifellos hat Wilckens das auch

nicht im Sinn, und vor allem wird er mich
auf den zweiten und allenfalls dritten Band
seines Kommentars verweisen, wo die Fra-

ge nach dem Heil der Juden im Zusammen-
hang der Kapitel 9-11 unseres Briefs unter-
sucht wird. Ich muss ihm aber antworten,
dass je nach der Art, wie diese Kapitel aus-

gelegt werden, das was am Römerbrief Ju-
den vor allem brennt und sticht, dort unter
Umständen gar nicht oder nur am Rand

zur Sprache kommen wird. Dieser bren-
nende Stoff findet sich nämlich vor allem
in den ersten fünf Kapiteln des Briefes.

Schon lange haben die Ausleger gese-
hen, dass die Art, wie Paulus in Rom 1,18-
32 lebhaft, drastisch und ausführlich die

Laster der Heiden schildert, auffällig von
der anschliessenden farblosen Darstellung
der Gesetzesübertretungen im Judentum
absticht. Offenkundig hat Paulus hier

grosse Mühe, genauere Angaben über ent-
sprechende Sünden und Verbrechen von
Juden zu machen. Ist dieser Unterschied
nicht ein deutlicher Hinweis, dass die Ju-
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den auch zur Zeit des Paulus doch in vielen
Fällen nach den Vorschriften des Gesetzes

handelten? Und haben wir Grund und An-
lass, um zu sagen, dass solche Fälle nur ei-

ner falschen Leistungsfrömmigkeit ent-
springen konnten? Ist denn nicht anzuneh-

men, dass manche Juden auch damals aus
der Kraft empfangener Fleilsgnade und aus
der Hoffnung auf die Zukunft Gottes leb-
ten? Ist es wirklich denkbar, dass zur Zeit
des Alten Testaments ganz Israel immer ein

Volk von Sündern war, wie eine Reihe von
Stellen im Galater- und Römerbrief zu sa-

gen scheinen? Was hatten denn eigentlich
alle Heilsveranstaltungen Gottes in der Ge-

schichte des auserwählten Volkes für einen

Sinn, wenn sie nie zum Ziel gelangten?
Wird diese Geschichte so nicht zu einem

üblen Spiel, das Gott mit Israel trieb?
Gewiss kann man auf diese Fragen, die

sich zum Teil Paulus auch selbst gestellt
hat, mit ihm antworten, dass die Geschieh-
te Gottes mit Israel eben in Jesus Christus
doch zu ihrem Ziel gekommen sei und dass

der Tod Jesu für Juden wie Heiden Erlö-
sung von der Sünde und Versöhnung mit
Gott gebracht habe. Man kann mit Wil-
ckens zusätzlich darauf hinweisen, dass

Kapitel 4 des Römerbriefs von einer Ge-

schichte Gottes mit der Menschheit nach

und seit Abraham redet, die durch die Ver-
heissung an Abraham eine Geschichte Got-
tes mit den Glaubenden aus Heiden und
Juden wurde und eine Geschichte von
Glaubenden, die sich auf die Verheissung
Gottes einliessen, welche im Kreuz und in
der Auferweckung Jesu ihre Erfüllung
fand. Vor allem aber darf, wie Wilckens

zeigt, der Abschnitt 5,12-21 in diesem Zu-
sammenhang nicht übersehen werden. Er
stellt der umfassenden Verfallenheit aller
Menschen an Sünde und Tod, die von
Adam her kam, die gleicherweise alle Zei-
ten umfassende Herrschaft der Gnade von
Christus her gegenüber.

Dennoch bleibt die Sprache des Völker-
apostels zum angeschnittenen Fragenkreis
hart und für die Betroffenen weitgehend
unverständlich. In Rom 1-3 wird eben

doch verneint, dass es vor Christus in der

Völkerwelt und in Israel gerechte Men-
sehen gegeben habe. Und wenn das in den

folgenden zwei Kapiteln auch richtigge-
stellt wird, so doch in einer Ausdruckswei-

se, die blass und verschlüsselt erscheint und
den Eindruck erweckt, Paulus habe keine

lebendige und greifbare Vorstellung ge-

habt, wie denn vor Christus Menschen und
vornehmlich auch Glieder Israels auf Chri-
stus hin leben konnten. Er verbaut sich

auch selbst den Weg zu einer handgreifli-
chen Anschauung davon, weil er das Plan-
dein nach dem Gesetz in der Zeit vor Chri-
stus fast durchwegs nur im Zeichen der

Verfallenheit an die Sünde zu sehen ver-

mag, obgleich er weiss und zugibt, dass ein

solches Handeln in der Zeit nach Christus
aus dem Glauben und aus der Kraft des

Geistes heraus zum Zeichen der geschehe-

nen Rechtfertigung werden kann. Weil für
ihn Tatsünden und Gesetzesübertretungen
Sprachmittel geworden sind, um die Wirk-
lichkeit des unerlösten Menschen auszusa-

gen, und weil er diese Wirklichkeit zugleich

an die schematische Vorstellung von der

Zeit vor Christus bindet, kann er die Erlö-

sung für die Zeit vor Christus nur noch in
farbloser Gedanklichkeit ausdrücken.

Natürlich kann man Paulus deswegen
keinen Vorwurf machen; denn er war sozu-

sagen der erste Christ, der das unerhörte
Handeln Gottes in Christus und seine Fol-

gen für das Heil der Welt umfassend und

zusammenhängend zu durchdenken und
mit allen ihm zur Verfügung stehenden

Ausdrucksmitteln darzustellen versuchte.

Im Zug dieses gewaltigen Ringens schuf er
manche unübertroffenen Sprachspiele. Da-
neben stehen aber auch ungeschickte und
missverständliche Redeformen und Denk-

gänge. Sie für die heutige Zeit und für ver-
schiedene Menschengruppen, vor allem
auch für Juden hörbar und verstehbar zu

machen, ist die Aufgabe heutiger Verkün-
digung und Auslegung. Beide Formen der

Vermittlung sind ohne eine stetes Umden-
ken und Umsetzen von biblischen Gedan-

kengängen, Vorstellungen und Sprachmit-
teln in andere Denk- und Ausdrucksfor-
men nicht möglich. Dass die Aufgabe
schwer ist, wenn man den tiefsten Absich-
ten des apostolischen Wortes treu bleiben

will, entbindet nicht davon, sie mit Geduld
und mit dem Einsatz aller Kräfte anzufas-

sen. .Eugen Rirc/rs?«/;/

Hinweise

Bruder-Klaus-Jubiläum
Nächstes Jahr sind es 500 Jahre seit

dem Stanser Verkommnis. Durch die Ver-
mittlung von Bruder Klaus in letzter Minu-
te wurde damals der drohende Bürgerkrieg
unter den Eidgenossen abgewandt und die

Tür geöffnet für den Eintritt von Freiburg
und Solothurn in den Bund.

Grund genug, dass die Kantone Frei-
bürg und Solothurn dieses Jubiläum ge-
bührend feiern und auch Unterwaiden, auf
dessen Boden 1481 die entscheidende Tag-
Satzung stattfand, dieser Übereinkunft ge-
denkt. Eine Gedenkmünze und eine Son-
dermarke werden voraussichtlich ebenfalls
auf dieses historische Ereignis hinweisen.

An das Stanser Verkommnis denken, heisst

aber auch an Bruder Klaus denken, ohne
dessen grosse moralische Autorität kein
Friede erreicht worden wäre. Deshalb wird
seine Persönlichkeit nächstes Jahr in der

ganzen Schweiz stark in den Vordergrund
treten, vielleicht sogar stärker als es 1987

anlässlich seines 500. Todestages der Fall
sein wird.

Bereits das Wort Jubiläum weckt bei

nicht wenigen Skepsis: Viele Worte, viel

Aufwand, wenig Effizienz! Diese Gefahr
besteht wirklich. Und doch ist es eine Gele-

genheit, durch die viele auf Bruder Klaus
aufmerksam werden. Sollte man sich da

nicht bemühen, dass die Botschaft, die in
ihm verkörpert ist, neu hörbar wird und
den Menschen von heute erreicht? Er selber

war ja in einer Zeit politischer und kirchli-
eher Unsicherheit in kompromisslosem
Ringen durchgestossen zum lebendigen
Gott, der ihn forderte und zum Zeichen
machte. Aus der Zweisamkeit mit Gott
heraus wurde er dann zu einem Ratgeber
und Wegweiser von europäischem Ruf: auf
dem Weg hin zu Gott und auf dem Weg

zum Frieden. Wer Bruder Klaus tiefer ken-

nenlernt, für den wird er auch heute, in ei-

ner Zeit weltweiter politischer und religio-
ser Unsicherheit, zu einer Orientierung und
Hilfe.

Deshalb möchte Sachsein das Schwer-

gewicht nicht auf grosse Festlichkeiten le-

gen - wobei ein Triduum vom 25. bis 27.

September sicher angebracht ist -, sondern

hofft, dass viele zu einer vertieften Begeg-

nung mit Bruder Klaus kommen. In grosse-
rer Breite wird dies aber nur möglich sein,

wenn Pfarreien und Vereine selber dieses

Jubiläumsjahr dazu ausnützen, diesen

markanten Heiligen der Schweiz neu ken-

nen und verstehen zu lernen. Gelegenheit
dazu wird bereits das Sachsler Meditations-
bild geben, welches das Fastenopfer im
nächsten Jahr in der Reihe der Hungertü-
eher für die Fastenzeit anbieten wird. Zu-
dem wird eine neue Dias-Reihe, wie eine

reichhaltige Literatur zur Verfügung ste-

hen. Für den Geschichtsunterricht in den

Schulen sind eigene Arbeitsblätter in Vor-
bereitung.

Sachsein selber wird seine Arbeit unter
das Thema «Bruder Klaus: Gelebter Glau-
be - Weg zum Frieden» stellen und für er-

weiterte Begegnungsmöglichkeiten mit sei-

ner Persönlichkeit sorgen'. Dafür sollen

i Die vorbereitende Kommission in Sachsein,

in deren Auftrag Pater Kistler diese Vorschau
verfasst hat, lädt die Seelsorger freundlich ein,
ihre Ideen, Anregungen und Wünsche für die

geistige Gestaltung des kommenden Jahres dem

Katholischen Pfarramt, 6072 Sachsein, mitzutei-
len, damit das Thema «Bruder Klaus: Gelebter
Glaube - Weg zum Frieden» für die Seelsorge

möglichst fruchtbar werden kann.
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angeboten werden: Eine Tonbildschau,
Einführungen ins Meditationsbild, das

Bruder-Klaus-Museum mit seinem Rund-

gang, der auf zeitgenössischem Hinter-
grund in Leben und Bedeutung des Frie-
densheiligen einführt, sowie Einführungen
in die Gestalt des Heiligen beim Besuch der

Orte seines Wirkens (Geburtshaus - Wohn-
haus - Ranft - Grabkapelle). Bestimmte

Pilgerwege mit Wegbeschreibung und Hil-
fen zu deren Gestaltung sollen ebenfalls
diesem Anliegen dienen: Für ältere Leute
wird eine Jubiläumsroute per Car mit drei

Stationen empfohlen, während marsch-

freudige Jugendgruppen und Familien un-

terwegs auf den Pfaden von Bruder Klaus
sich in dessen Geist meditierend einbeten

und sich darüber austauschen können. Ei-

gene Meditationskurse, das Theaterstück

«Der heilige Held» und eine Kunstausstel-

lung über Bruder Klaus sind andere Mittel
der Begegnung mit dem Geist dieses Pro-

pheten. Dass sein Geist uns hilft, aus der

Verankerung im Jenseits die Diesseitspro-
bleme zu bewältigen, allein darauf wird es

ankommen.
A//rec/Ä7s?7er

Personalnachrichten
der Schweizer
Kapuzinerprovinz
Der Regionalrat Deutschschweiz hat auf

Montag, 8. September 1980, folgende Än-
derungen für die einzelnen Fraternitäten

vorgenommen:

Appenzell: Br. Wolfgang Baumgartner
geht nach Zug, Garten; P. Nazar Fritsche

kommt von Wien.

Heiligkreuz (LU): P. Ursizin Amrein
geht nach Luzern; P. Leopold Stadelmann

AmtlicherTeil

Bistümer Basel, Chur
und St. Gallen

Einführungskurs für Kommunionhelfer
Samstag, 13. September 1980, 14.30

bis 17.30 Uhr, findet in Zürich ein Einfüh-

kommt von Morschach als Superior und

Wallfahrtspriester; P. Alkuin Stillhart
kommt von Winterthur als Spiritual der

Schwesterngemeinschaft in Schüpfheim.
Luzern: Br. Stanislaus Noti nach Arth;

P. Ursizin Amrein kommt von Heiligkreuz
(LU); Br. Kunibert Barmettier kommt von
Stans als Hilfe in der Küche; Br. Josef Ha-
Selbach und Br. Markus Frei kommen von
Wil (SG) für ein Praktikum im Ulmenhof.

Ölten: P. Rhaban Guthauser geht nach

Schwyz als Direktor des Antoniushauses
Matth in Morschach; P. Paul Rotzetter
geht nach Zug als Krankenseelsorger am

Bürgerspital und Liebfrauenhof; P. Kaje-
tan Kriech kommt von St. Gallen als Di-
rektor des Franziskushauses Dulliken; P.

Albertin Ziegler kommt von Zug.
St. Gallen: P. Kajetan Kriech geht nach

Ölten als Direktor des Franziskushauses in

Dulliken.
Schwyz: P. Leopold Stadelmann nach

Heiligkreuz (LU), als Superior und Wall-
fahrtspriester; P. Rhaban Guthauser

kommt von Ölten als Direktor des Antoni-
ushauses Matth in Morschach.

Solothurn: P. Walter Annen und Br.
Patrik Schläfli gehen nach Wil.

Stans: Br. Kunibert Barmettier geht
nach Luzern, Hilfe in der Küche.

Wil: Br. Josef Haselbach und Br. Mar-
kus Frei gehen nach Luzern, Praktikum im

Ulmenhof; P. Walter Annen und Br. Pa-

trik Schläfli kommen von Solothurn.
Winterthur: P. Alkuin Stillhart geht

nach Heiligkreuz (LU), Spiritual der

Schwesterngemeinschaft in Schüpfheim.
Zug: P. Albertin Ziegler geht nach Ol-

ten; P. Paul Rotzetter kommt von Ölten,
Krankenseelsorger am Bürgerspital und
Liebfrauenhof.

Wien: P. Nazar Fritsche geht nach Ap-
penzell.

Tanzania: P. Wilfried Baggenstoss geht
nach Landquart als Vikar.

rungskurs für Laien in die Kommunion-
spendung statt. An diesem Kurs können
Laien teilnehmen, die bereit sind, die

Kommunion während des Gottesdienstes
auszuteilen und sie auch Kranken zu brin-

gen. Die Ordinariate empfehlen den Pfar-
rern, geeignete Laien für diesen Dienst aus-

zuwählen und sie bis zum 5. September
79S0 beim Liturgischen Institut, Garten-
Strasse 36, 8002 Zürich, anzumelden. Die
Teilnehmer erhalten vor der Tagung eine

persönliche Einladung. Ein weiterer Kurs
findet am 22. November 1980 in Luzern
statt.

Bistum Basel

Im Herrn verschieden

Pro/. Dr. Paymnnßl Drr», Cborberr,
L«zerrt
Raymund Erni wurde am 13. Novem-

ber 1907 in Egolzwil geboren und am 8.

Juli 1934 zum Priester geweiht. Er begann
sein Wirken als Vikar zu St. Karl in Luzern

(1935-36), wurde 1936 Subregens am Prie-
sterseminar Luzern (bis 1940) und Profes-

sor der Philosophie an der Theologischen
Lehranstalt Luzern (bis 1940), 1940 Pro-
fessor der Dogmatik und 1960 auch der Li-
turgik (bis 1973). 1960 wurde er Chorherr
zu St. Leodegar in Luzern. Er starb am 30.

Juli 1980 und wurde am 4. August 1980 in
Luzern (St. Leodegar) beerdigt.

Bistum Chur

Abschluss der Sammlung für den

Kirchenbau in Nova Gorica
In Nr. 4/1980 wurde zum dritten Mal

berichtet über den Stand der Sammlung für
den Kirchenbau Nova Gorica in Jugosla-
wien. Bischof Janez Jenko von Köper hat
der Churer Vertretung anlässlich der Bi-
schofsweihe von Erzbischof Alois Sustar
auch persönlich gedankt und darum gebe-

ten, den Dank an alle Spender weiterzuge-
ben. Wir dürfen hier noch die Einzahlun-

gen seit dem 1. Januar 1980 bekanntgeben
und damit die Sammlung schliessen.

A«5 dem Genera/v/Aw/at Gra«b«n-
den / Fürs/ertCrt/w L/ecfitertsfe/rt /
G/ar«s: Cazis Fr. 154.—, Davos Dorf Fr.
582.—, Davos Platz Fr. 1033.—, Ruggell
Fr. 50.—.

Arts' (7e/w Genera/v/tor/af Gr.sc/?vve/z:

Beckenried Fr. 740.—, Grossteil Fr. 150.—,
Kehrsiten Fr. 216.—, Meien Fr. 200.—,
Schwyz, St. Josefsklösterli, Fr. 500.—,
Stans Fr. 2070.—, Stansstad Fr. 700.—.

Aus eiert? Gertera/v/'börwf Zun'c/?: Dü-
bendorf Fr. 2013.—, Hombrechtikon Fr.
504.—, Mettmenstetten und Hausen Fr.
320.—, Zürich, Herz-Jesu (Wiedikon) Fr.
2404. —

In diesen Tagen wird der letzte Betrag
nach Jugoslawien überwiesen. Die Gesamt-

summe der überwiesenen Beiträge erreicht
dann Fr. 151 000.—. Die Post- und andern

Spesen gingen zu Lasten des Ordinariates,
so dass die eingegangenen Spenden ohne

jeglichen Abzug an ihr Ziel kamen. Wir
hoffen, im Einverständnis mit den aller-
meisten Spendern gehandelt zu haben,
wenn wir keine Dankschreiben ver-
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schicken. Unsere Brüder in Nova Gorica
werden Gott genugsam dafür preisen, weil

wir uns im Liebesdienst bewährt haben

(vgl. 2 Kor 9,13).

Adressänilerung
Die neue Adresse von Hanspeter Kohle,

Pastoralassistent, lautet: Oberdorfstrasse 4,

8808 Pfäffikon (SZ), Telefon (provisorisch
bis 1. Oktober 1980) 055 - 482265 (Pfarr-
haus).

Bistum St. Gallen

«Warum Christen glauben»
Im Hinblick auf die Fernsehreihe «Wa-

rum Christen glauben» wird nochmals zu

vorbereitenden Tagungen eingeladen, die

alle ökumenisch durchgeführt werden:

Sa/ns/ag, /<5. At/gtzs/, Teu/e«: Ge-

sprächsleiterausbildung, 14.00-17.00 Uhr,
Auskünfte bei und Anmeldung an Pfarrer
Martin Bosshard, Rütiholzstrasse 11, 9052

Niederteufen, Telefon 071 - 33 20 30.

Z?/e«j/ag, 79. At/gas/, Gossan: Infor-
mationstagung, 19.30 Uhr im Andreaszen-

trum, Bahnhofstrasse/Kirchstrasse, An-
meidung an Pfarrer Urs Meier, Fuchsen-

Strasse 21 a, 9016 St. Gallen.

Montag, 75. Angwst, T/er/saa: Infor-
mationstagung, 20.00 Uhr im reformierten
Kirchgemeindehaus an der Poststrasse.

Fre/tag, 22. A//g//s7, fPe/n/e/rfen: Ge-

sprächsleiterausbildung, 19.00-22.00 Uhr,
Anmeldung an Pfarrer Gottfried Grimm,
Bachstrasse 3, 8280 Kreuzlingen.

Samstag, 23. Aagnst, Mä«c/tw'/7e«: Ge-

sprächsleiterausbildung, 13.30 bis 16.30

Uhr, Anmeldung an Pfarrer Gottfried
Grimm, Bachstrasse 3, 8280 Kreuzlingen.

M///vvoc7t, 27. Awgwst, Franen/e/a': Ge-

sprächsleiterausbildung, 19.00-22.00 Uhr,
Anmeldung an Pfarrer Gottfried Grimm,
Bachstrasse 3, 8280 Kreuzlingen.

Verstorbene

Prof. Dr. Franz-Xaver
von Hornstein, Basel
«Wir beschlossen, uns im festen Vertrauen

auf Gottes Hilfe ans Werk zu machen. Das Le-

ben ist ja an sich schon ein ständig erneuerter,

fortgesetzter wiederholter Akt des Vertrauens.»
So schreibt der ehemalige Pfarrer Franz-Xaver

von Hornstein in der Schrift zum 50jährigen Be-

stehen der Antonius-Pfarrei. Im hohen Alter von
88 Jahren ist diese würdige Priestergestalt nun
von uns genommen worden. Mit diesen Worten,
dass alles menschliche Wirken auf Vertrauen be-

ruhe, hat er wohl das tiefe Bekenntnis seines

Priesterlebens abgelegt.
Am 4. Juni 1892 in Pruntrut geboren, erhielt

er von Vater und Mutter deutsche und französi-
sehe Kultur in die Wiege und in seine Erziehung
gelegt. Nach seinen Studien und dem Doktorat
an der Universität Freiburg empfing er 1919 die

Priesterweihe und feierte in der Stadt seiner Ju-

gend, in Bern in der Dreifaltigkeitskirche, seine

Primiz. Das erste Wirkungsfeld war die Basler

St. Josefspfarrei, wo er unter Pfarrer Käfer zu-

sammen mit dem heute 99jährigen Dr. Karl
Gschwind und anderen «legendären Vikaren»
während acht Jahren tätig war. Als dann 1927

für die neue Pfarrei St. Anton ein Pfarrer gefun-
den werden musste, lag es auf der Hand, dass der
beliebte Vikar von Hornstein, der ja schon von
St. Josef aus das St. Johannquartier betreut hat-

te, berufen wurde. «Am Tage unserer Berufung
wurden wir uns so recht des Missverhältnisses
zwischen unserer eigenen Kraft und der uns ge-
stellten Aufgabe bewusst.»

In dieser demütigen, vertrauenden Haltung
hat Pfarrer von Hornstein fünfzehn wertvolle
Jahre lang «seine Pfarrei» aufgebaut und ge-

führt. Den fünfundzwanzig Vikaren, die durch
seine «Schule» gingen, war er ein wahrer prie-
sterlicher Vorgesetzter und Lehrmeister. Seine

hochstehenden Predigten, sein gepflegt gestalte-
ter Gottesdienst, seine wegweisenden Vorträge
führten viele Menschen nach St. Anton und

prägten die junge Pfarrei. Die besondere Sorge
des Priesters von Horstein galt besonders auch
den leidenden Menschen in den Kliniken und
auch in der Strafanstalt. Das Vertrauen des Bi-
schofs und der Kollegen rief 1937 den Pfarrer
zum zusätzlich belastenden Amt des Dekans des

Priesterkapitels Basel-Stadt. Auch als Leiter und
hochgebildeter Förderer der «Christlichen Kul-
tur» diente er ganz Basel und der Region.

So lag es wiederum auf der Hand, dass eine

neue Berufung an Dekan von Hornstein erging:
der Lehrstuhl für Seelsorgswissenschaft an der

Universität Freiburg musste neu besetzt werden.
Der Wissenschaftler und der erfahrene Seelsor-

ger war wie kein zweiter geeignet, der Pastoral-
theologie eine klare Ausrichtung zu geben und
den jungen Theologen wertvolles Rüstzeug für
ihren Dienst an den Menschen zu schenken.
Auch durch sein Schrifttum in Büchern, Sam-
melbänden und Fachzeitschriften wirkte von
Hornstein. In den Jahren 1960 bis 1962 bekleide-
te er mit Würde das hohe Amt des «rector mag-
nificus» der Universität Freiburg.

Der inzwischen mit der Prälatur ausgezeich-
nete Monsignore von Hornstein wurde vom
Papst auch für wichtige Delegationen bei der

UNESCO nach Paris entsandt.
Als 1963 die Zeit der aktiven Professorenzeit

nach 22jähriger Tätigkeit abgelaufen war, kehrte
der alte Pfarrer wieder in die Stadt seiner ersten
priesterlichen Liebe nach Basel zurück. In stiller
Zurückgezogenheit stand er, solange seine Kräf-
te es erlaubten, für Predigten, Vorträge und fest-
liehe Gottesdienste gerne zur Verfügung. Auch
ehemalige Pfarrkinder und Schüler suchten ihn
auf, doch wurde es zusehends stiller um ihn. AI-
lerdings war ich bei jedem Besuch zutiefst beein-

druckt, wie er mit wachem Geist und einer be-

wundernswerten Offenheit die Geschehnisse in
Theologie und Kirche verfolgte. Vor Jahresfrist,
am 1. Juli 1979 durften wir in der Antoniuskir-
che mit unserem ersten Pfarrer in einem festli-
chen Hochamt noch das diamantene, 60jährige

Priesterjubiläum feiern. Und nun hat sich an
ihm erfüllt, was er selbst als den Kerngehalt der
Verkündigung christlicher Botschaft nennt:
«Der Seinsgrund der Zeit ist für die Seele, aus ihr
herauszutreten, um in die Ewigkeit Einkehr zu
halten. Wir gehen durch die Dinge nur hindurch,
um weiterzuziehen...»

Aar/reos Cave///

Neue Bücher

Theresia von Lisieux
Jean François Six, Helmuth Nils Loose, The-

resia von Lisieux. Die Heilige des «kleinen We-

ges», Herder Verlag, Freiburg i. Br. 1979, 96 Sei-

ten.
Jean François Six, der Autor dieses Buches, ist

durch seine grosse Theresienbiographie bekannt
geworden. Hier fasst er in kurzen, knappen Zü-
gen das einzigartige Leben der Heiligen «des

kleinen Weges» zusammen. Da Six den Stoff die-

ser Biographie in allen Einzelheiten kennt und
auch die zeitbedingten Randerscheinungen histo-
risch wertet, ist er imstande, eine haarscharfe
Zeichnung zu skizzieren, die jeden Leser an-
spricht.

Sehr wertvoll dazu ist der reichhaltige Bild-
teil des Fotographen Helmuth Nils Loose. Seine

Bilder illustrieren geschickt das Milieu des klein-
bürgerlichen Lisieux und eines Karmels à la

Française.
Dazu hat Loose auch eine schöne Reihe zeit-

genössischer Aufnahmen geschickt ausgewählt.
Damit verbinden sich Text und Bild zu einer sehr
dichten Aussage.

Z.CO £7////i

J.F. Oberlin
Erich Psczolla, Johann Friedrich Oberlin

1740-1826, Gütersloher Verlagshaus Gerd
Mohn, Gütersloh 1979, 195 Seiten.

Der aus Strassburg stammende Johann
Friedrich Oberlin wird meistens im Zusammen-
hang mit dem Pietismus genannt. Doch wird
man Oberlin mit dieser Klassifizierung nicht
ganz gerecht. Oberlin war von 1767 bis zu seinem
Tod 1826 Pfarrer der kleinen und armen Pfarrei
Waldersbach im Steintal. Hier entfaltete er eine
umfassende Seelsorge in pietistischem Sinn, und
er war zugleich als Pionier in philanthropischem
Geiste täiig. So kann er als Förderer und Vor-
kämpfer für das Schulwesen neben H. Pestaloz-
zi gestellt werden.

Im Geiste der Physiokraten suchte er seine
Pfarrkinder für die Fortschritte in der Landwirt-
schaft zu gewinnen, er förderte die Heimarbeit
und war für die Verbesserung der Strassen in und
zum Tal bemüht.

Seine Bemühungen erfassen alle menschli-
chen Bereiche bis zu Anleitungen über das Nase-

putzen. Dazu kommen Studien aller Art im Gei-
ste einer gemässigten Aufklärung (Physiogno-
mik nach Lavater usw.), pietistische Einflüsse
(Visionen, Gründung einer christlichen Gesell-
schaft) und ausgedehnte Beziehungen mit be-
rühmten Zeitgenossen. Ein reiches und vielseiti-
ges Leben wie es dem Bildungsoptimismus der
Aufklärung so oft eigen ist.

Leo £7//m
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Fortbildungs-
Angebote

Jugendreligionen
Av/cbe« zw/scbe« Tte/ro/Tenbe// «n<7

/I b/e/wu/tg a«gest'cb/s cfer 7Ve«e/?

/?e//g/os/7äf
Term/Vt: 29. /30. August.
O/V: Paulus-Akademie, Zürich-Witikon.
Z/e/gn/ppe: Kirchliche Mitarbeiter, Pfarrer,

Theologen, Jugendseelsorger und -berater, The-
rapeuten, Sozialarbeiter, Eltern und Jugendliche
sowie weitere Betroffene.

ÄM/sz/e/ und -/'/ibabe: Information über Ju-
gendreligionen - Hintergründe des religiösen
Aufbruchs aufzeigen - Suche nach einem diffe-
renzierten Standpunkt - Bewusstmachen der ei-

genen (verdrängten) Religiosität - Suche nach
christlichen Alternativangeboten.

Ic/rä/tg: Mitglieder des Vorbereitungskrei-
ses: Buck Irmgard, Psychologin, Zürich; Eggen-
berger Oswald, Pfarrer, Zürich; Häusermann
Hans-Rudolf, Theologe, Zürich; Lutz Paul J.,
Theologe, Zürich; Schmid Georg, Religionsleh-
rer, Chur; Stamm Hans, Sozialarbeiter, Zürich;
Strub Hans, Studienleiter, Boldern; Vergauwen
Guido, Studienleiter, Paulus-Akademie. Weitere
Mitwirkende: Krieger Rainer, Theologe, Luzern;
Lüdi Verena, Juristin, Zürich; Mildenberger Mi-
chael, Theologe, Stuttgart; Müller Joachim,
Theologe, Freiburg; Vertreter von Gen, SKJB,
JKS.

Träge/v Gemeinsam mit Boldern, Bund der
Taube, Beauftragter für Jugendfragen der
Evang.-Ref. Landeskirche des Kantons Zürich,
Kath. Jugendseelsorge Zürich, Arbeitsgruppe
«Jugendreligionen» der Schweiz. Bischofskonfe-
renz.

Awsbn/t/r u/t(7 A/t//teM«/tg: Paulus-
Akademie, Carl-Spitteler-Strasse 38, 8053 Zü-
rieh, Postfach 361, Telefon 01 - 53 34 00.

Freiheitsstrafen - Reformmöglichkei-
ten im Rahmen des bestehenden Rechts
Term//?.- 19./20. September 1980.
Ort.- Paulus-Akademie, Zürich-Witikon.
K«r«/e/ a/trf -/nba/re: Die Tagung will die

konkreten Möglichkeiten aufzeigen, wie bereits
aufgrund der bestehenden Rechtsordnung Frei-
heitsstrafen sinnvoller angeordnet - oder darauf
verzichtet - und vollzogen werden können. Da-
bei soll den Gesprächen in den Gruppen - wie-
derum in interdisziplinärer Zusammensetzung -
und der Darlegung von konkreten Vorschlägen
von einzelnen Tagungsteilnehmern vermehrte
Zeit zur Verfügung gestellt werden. Aber auch
diese Tagung soll selbst wieder Impulse zur Wei-
terarbeit geben. Zu denken ist etwa an die weite-
re Vertiefung und Konkretisierung der Probleme
in Gruppen, die anschliessend an die Tagung ihre
Tätigkeit aufnehmen.

Le/'ru/tg: Dr. A. Baechtold, Dr. B. Brühl-
meier, Dr. M. Keller.

Träger Gemeinsam mit der Caritas Schweiz,
Fachgruppe für Gefangenenhilfe.

Ausba/t// und A/t/neMa/ig: Paulus--
Akademie, Carl-Spitteler-Strasse 38, Postfach
361, 8053 Zürich, Telefon 01 - 53 34 00.

Die Auferstehung Jesu

Termin: Montag, 8. September, in St. Gallen
(Pfarrheim St. Fiden); Mittwoch, 10. Septem-
ber, in Wattwil (Pfarrheim); Beginn: 9.30 Uhr,
Schluss 16.30 Uhr.

Aürnsz/e/ anr/ -i'nba/re: Die Auferstehung Jesu

(historisch, theologisch und verkündigungsbezo-
gen betrachtet). Die Tagung befasst sich mit der
Mitte unseres Glaubens. Da wir uns für die kurze
zur Verfügung stehende Zeit viel vorgenommen
haben, sollte die Tagung geschlossen besucht
werden. Am Morgen beschäftigen wir uns mit
Thesen zu den neutestamentlichen Auferste-
hungstexten und am Nachmittag mit Thesen zur
Auferstehungstheologie. Den Abschluss bilden
Predigtvorschläge. Zur Teilnahme sind Priester,
Katecheten und biblisch Interessierte eingeladen,
/.//eratjirbwweis: Jakob Kremer, Die Osterevan-
gelien: Geschichten um Geschichte, Verlag Ka-
tholisches Bibelwerk, Stuttgart, 1977.

Re/eren/: Dr. Josef Heer, Katholisches Bi-
belwerk Stuttgart.

Träger: Katholisches Bibelwerk St. Gallen.

Eucharistiefeier im Alltag
Termin: 10. - 14. November 1980.

Ort: Franziskushaus Dulliken.
Zre/gr«ppe: Exerzitien für Pfarrhaushälte-

rinnen.
Te/räng: P. Agnell Lüthi, Zug.
AnmeWwng im/7 Ausbwn//: Franziskushaus,

4657 Dulliken, Telefon 062 - 35 20 21.

Gemeindekatechese -
Glaubensvermittlung in der Gemeinde

und durch die Gemeinde

Ôsferre/c/twc/tePay/ora/togtrng
Termin: 29.-31. Dezember 1980.

Orr: Wien.
Z/e/grwppe: Neben den Priestern und den

Laien im pastoralen Dienst sind auch andere in
der Gemeindekatechese erfahrene Mitarbeiter
der Gemeinden als Teilnehmer willkommen.

Rnrsz/e/ and -m/ia/le: Katechese kann in der

heutigen Zeit und angesichts des Selbstverständ-
nisses des heutigen Menschen und der heutigen
Kirche nicht nur Sache der Priester sein, sondern
sie ist Sache der gesamten Gemeinde der Gläubi-
gen. Die Tagung soll Wege aufzeigen, wie die

Kirche dem Ziel der Verkündigung an die Ge-

meinde durch die Gemeinde näher kommen
kann.

Das Programm sieht folgende Hauptreferate
vor: Bischof Johann Weber (Graz), Die Situa-
tion unserer Gemeinden vor dem Hintergrund
des konziliaren Kirchenverständnisses; Adolf
E.xeler (Münster), Die Sorge um einen dialog-
fähigen Glauben; Karl Heinz Schmitt (Köln),
Grundformen der Gemeindekatechese - Ele-

mente des Gemeindekatechumenats; Wilhelm
Zauner (Linz), Die Feier des Sonntags - eine Ka-
techese für alle; Josef Müller (Wien), Versuch ei-

nes gemeindekatechetischen Programms für die
80er Jahre.

Eine längere Predigt wird die Evangelisie-

rung als Auftrag an alle behandeln; in Kurzrefe-
raten sollen beispielhaft die wichtigsten Bereiche
der Gemeindekatechese dargestellt werden; die

Arbeitsgruppen dienen dem Erfahrungs-
austausch und der Konkretisierung der verschie-
densten Formen der Gemeindekatechese.

A«.sA:un/r «nd Anme/dimg: Österreichisches

Pastoralinstitut, Stephansplatz 3/3, A-1010
Wien, Telefon 0043 - 222 - 52 47 05 und
52 49 26.

In der Ferienzeit erscheint die Schweize-

rische Kirchenzeitung wie gewohnt dreimal
als Doppelnummer, und zwar am 17. Juli
(Nr. 29/30), 31. Juli (Nr. 31/32) und 14.

August (Nr. 33/34); dementsprechend ent-

fallen die Ausgaben vom 24. Juli, 7. Au-

gust und 21. August.

Dax A7rc/ifc/n von Dona/yre, itnwi'De/-
bar neben der S/arb/naner von A venbcitm,
wurde t/n 77. do/tr/tunderf vodsränd/g aus
rö/n/sc/ten Quadern erbau/. 7/n ganzen
zeig/ Dona/yre /ro/z e/n/ger Keränderun-

gen in go/iscber Zerf den Typus der/ru/tro-
manischen Dor/h/rche der burgund/sc/ten
Schweiz.

Die Mitarbeiter dieser Nummer

Andreas Cavelti, Pfarrer und Regionaldekan,
Postfach 138, 4012 Basel

Dr. P. Leo Ettlin OSB, Rektor der Kantonsschu-
le, 6060 Samen

Dr. Robert Füglister, Pfarrer, Holbein-
Strasse 28, 4051 Basel

P. Markus Kaiser SJ, Hirschengraben 86, 8001

Zürich
P. Alfred Kistler, Berg Sion, 6048 Horw

Dr. Otto F. Ris, Professor, Direktor der Sekun-

darlehramtsschule, Schubertstrasse 6, 9009 St.

Gallen.
Dr. Eugen Ruckstuhl, Em. Professor, Ober-
gütschstrasse 14, 6003 Luzern

Egon Schmitt, Pfarrer i.R., Kirchplatz 2, D -
4426 Vreden
Arnold B. Stampfli, lic.oec., Informations-
beauftragter des Bistums, Steigerstrasse 4,
9000 St. Gallen

Schweizerische Kirchenzeitung

Erscheint jeden Donnerstag

Fragen der Theologie und Seelsorge.
Amtliches Organ der Bistümer Basel, Chur,
St. Gallen, Lausanne-Genf-Freiburg und Sitten

Hauptredaktor
Dr. Ro// Werbe/, Frankenstrasse 7-9
Briefadresse: Postfach 1027, 6002 Luzern
Telefon 041 - 23 07 27

Mitredaktoren
Pro/. DDr. Franz Fnrger, Obergütschstrasse 14,

6003 Luzern, Telefon 041 - 4215 27

Dr. Kar/ Sehn/er, Bischofsvikar, Hof 19,

7000 Chur, Telefon 081 - 22 23 12

Tbomaj ßraend/e, lie. theol., Pfarrer,
9303 Wittenbach, Telefon 071 - 246231

Verlag, Administration, Inserate
RaeberAG, Frankenstrasse 7-9
Briefadresse: Postfach 1027, 6002 Luzern
Telefon 041 - 23 07 27, Postcheck 60 - 16201

Abonnementspreise
Tähr/i'ch Schweiz: Fr. 57.—; Deutschland,
Italien, Österreich: Fr. 68.—; übrige Länder:
Fr. 68.— plus zusätzliche Versandgebühren.
F/nze/nummer Fr. 1.60 plus Porto

Nachdruck nur mit Genehmigung der Re-

daktion. Nicht angeforderte Besprechungs-
exemplare werden nicht zurückgesandt.

Redaktionsschluss und Schluss der In-
seratenannahme: Montag, Morgenpost.
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CARItAS - Regionalstelle GR/FL/GL, Chur

Für die sich im Aufbau befindende CARITAS-Regionalstelle
GR/FL/GL suchen wir für sofort oder nach Übereinkunft
eine(n)

Stellenleiter(in)
mit christlichem Engagement zur Förderung des Caritas-
Gedankens und der Caritas-Arbeit.

Schwerpunkte der Tätigkeit sind vor allem:

Animation, auf Pfarreien und Helfergruppen ausgerich-
tet;
Vermittlung von Hilfe an Familien und Alleinstehende;
Flüchtlingsintegration.

Für die vielfältigen Aufgaben sozialer und theologischer Natur
und die Zusammenarbeit mit sozialen Organisationen und
Pfarrein, suchen wir eine dynamische Fachkraft mit Ausbil-
dung in Sozialarbeit, Erwachsenenbildung oder verwandten
Berufen (Theologie, Pädagogik).
Für weitere Auskünfte stehen wir Ihnen gerne zur Verfügung
(CARITAS-SEKRETARIAT, Klosters, Telefon 083-41372).

Richten Sie Ihre schriftliche Bewerbung zusammen mit den
üblichen Unterlagen an: CARITAS GR/FL/GL,Giusep Pelican,
Generalvikar, Hof 19, 7000 Chur.

KEEL & CO. AG
Weine

9428 Walzenhausen
Telefon 071 - 44 14 1 5
Verlangen Sie unverbindlich

eine kleine Gratisprobe!

Archivierung der SKZ
Für die Aufbewahrung der laufenden Num-
mern der Schweizerischen Kirchenzeitung
sowie für die vollständigen Jahrgänge offerie-
ren wir Ihnen die praktischen, verbesserten
Ablegeschachteln mit Jahresetikette.
Stückpreis Fr. 4.— (plus Porto).

Raeber AG Postfach 1027 6002 Luzern

BUCHEro>
sine

SP

M. Malinski

Johannes Paul II.,
sein Leben von einem
Freund erzählt
Leinen, gebunden, Fr. 28.—

In dieser Biographie wird Papst Johannes Paul II. mit den Augen eines
Freundes gesehen, der den Weg Karol Wojtylas von seiner ersten Stu-
dentenzeit an bis zum höchsten Amt der Kirche aus der Nähe miterlebt
hat. M. Malinski erzählt, wie es damals war, in den vergangenen dreis-
sig, vierzig Jahren, und was seit der denkwürdigen Wahl des Krakauer
Kardinals zum Papst geschehen ist. Der Bogen des Buches spannt sich
von der ersten Begegnung mit Karol zu Beginn des Krieges bis zur Reise
des Wojtyla-Papstes nach Polen. Jedes Kapitel bringt einen ersten Teil,
der die Ereignisse und Erlebnisse der Gegenwart seit der Papstwahl
schildert, und einen zweiten, der die Vergangenheit neu lebendig wer-
den lässt. Der Wechsel der beiden erzählerischen Perspektiven verleiht
der Lektüre eine zusätzliche Spannung.
Erhältlich bei: Buchhandlung Raeber AG Luzern, Frankenstrasse 9,
6002 Luzern, Telefon 041 - 23 07 27.

Die Katholische Kirchgemeinde Zug

sucht einen

Chorleiter

für den Kirchenchor der Pfarrei Gut Flirt.

Der Chor zählt 60 Aktivmitglieder. Wöchent-
liehe Proben jeweils am Freitag. Monatlich
zwei Gottesdienste. Gleichzeitig könnte
auch ein Orgelpensum übernommen wer-
den. Zeitgemässe Besoldung gemäss Regle-
ment der Kath. Kirchgemeinde Zug. Stellen-
antritt anfangs Oktober oder nach Überein-

kunft.

Bewerbungen sind zu richten an: Kath.
Kirchenratskanzlei Zug, Kirchenstrasse 15,
6300 Zug (Telefon 042-21 20 41).

Voranzeige aus dem Jahresprogramm 1981
Zentrum für Klinische Seelsorge-Ausbildung CPT,
8125 Zollikerberg

Eheberatung (Wochenkurs für Pfarrerehepaare)

Ziele - Reflexion der eigenen Ehe

- Einführung in die seelsorgerliche Eheberatung
- Supervision von eigenen Seelsorgegesprächen

Leitung - Dr. med. Ago Bürki, Partner-und Familienthera-
peutin

- Dr. theol. Hans van der Geest, Supervisor
Klinische Seelsorge-Ausbildung

Zeit - Montag, 16. Februar (10 Uhr)
bis Freitag, 20. Februar (16 Uhr) 1981

Ort - Zentrum für Klinische Seelsorge-Ausbildung,
Diakoniewerk Neumünster, 8125 Zollikerberg

Kosten - Kurskosten pro Person Fr. 680. —

Kost und Logis (Doppelzimmer) pro Person
Fr. 200.-

Zehntageskurs für Gemeindehelfer
(Diakone, Sozialarbeiter und Gemeindehelfer im kirchlichen Dienst)

- Einführung in die Möglichkeiten und Probleme der heutigen Seel-
sorge

- Besondere Berücksichtigung der Position der Gemeindehelfer
- Montag, 9. März, bis Freitag, 20. März 1981

- Kurskosten Fr. 1360.— Kost und Logis Fr. 440.—

Basiskurs (sechs Wochen)

- Umfassende Ausbildung für eine zeitgemässe seelsorgerliche
Arbeit

- Montag, 18. Mai, bis Freitag, 26. Juni 1981
- Kurskosten Fr. 680. — pro Woche, Kost und Logis

Fr. 220.— pro Woche
- Zulassung nach Vereinbarung
Information und Anmeldung: Zentrum für Klinisohe Seelsorge-Ausbil-
dung, Diakonwerk Neumünster, 8125 Zollikerberg.
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• Jv;ï'vi ;:v Ein Aufenthalt in
LONDON?
Vergessen Sie bitte nicht, dass die KATHO-
LISCHE SCHWEIZERMISSION in LONDON
allen Landsleuten, seien sie nun für längere
oder kürzere Zeit in England, bereitwillig Rat
und Hilfe anbietet. Sie ist in der Nähe des
Parlamentsgebäudes (ca. 5-7 Minuten zu
Fuss).

Eine schmucke Kapelle lädt zum Gottes-
dienst ein:
sonntags um 11.30 und 18.50 Uhr, sams-
tags um 18.00 Uhr, werktags um 13.00 Uhr.

SWISS CATHOLIC MISSION
48, Great Peter Street Tel. 01-2222895
London SWIP 2 HA Paul Bossard, Kaplan

Opferschalen Kelche Tabernakel usw. Kunstemail
Planen Sie einen Um- oder Neubau Ihrer Kapelle? Wir beraten
Sie gerne und können auf Ihre Wünsche eingehen.

GEBR. JAKOB + ANTON HUBER
KIRCHENGOLDSCHMIEDE
6030 EBIKON (LU)
Kaspar-Kopp-Strasse 81 041-364400
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Bekleidete

Krippenfiguren
Handmodelliert für Kirche und
Privat.

Helen Bosshard-Jehle
Kirchenkrippen
Langenhagweg 7, 4153 Reinach
Telefon 061 - 76 58 25.

Bankangestellter, 37jährig, sucht
evtl. als

Pfarreisekretär
ein neues Arbeitsgebiet im kirchlichen
Bereich.
Für eine Kontaktnahme wenden Sie
sich bitte an Chiffre 1215 der SKZ,
Postfach 1027, 6002 Luzern.

LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
055 53 23 81

Bauchfreie

Opferlichte

Wir suchen einen

Religionslehrer
für die Erteilung des Unterrichts an der Kantonsschule in Wettingen.

Erfordernisse: Abschluss eines theologischen Hochschulstudi-
ums und nach Möglichkeit katechetische Spezial-
ausbildung und praktische Erfahrung.

Stellenantritt: Herbst 1980 oder nach Übereinkunft.

Anmeldungen: bis am 25. August 1980 an den Römisch-
Katholischen Kirchenrat des Kantons Aar-
gau, Feerstrasse 8, 5000 Aarau (Auskünfte er-
teilt das Sekretariat der Landeskirche: Telefon
064-221622).

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon 055-75 24 32
Privat 055-86 3174

6210 Sursee
Telefon 045 - 21 18 51

in roten oder farblosen Kunststoffbechern können
Sie jetzt vorteilhafter bei uns beziehen.
Keine fragwürdigen Kaufverpflichtungen.
Franko Station bereits ab 1000 Lichte.

Verlangen Sie Muster und Offerte!

HERZOG AG
6210 Sursee, Tel. 045 / 2110 38

Rein mechanische Orgel in der Pfarrkirche Vorderthal
(SZ)1979

Orgelbau W. Graf


	

